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Kampf gegen den Herrn der Flammen



Jahrhunderte nach der kosmischen Katastrophe des Großen Feuers, das weite Gebiete des Planeten unbewohnbar machte, ist der Wiederaufbau der Zivilisation erfolgreich vollzogen worden.



Das gilt besonders für das Reich von Toromon, dessen Macht unumstritten ist  bis zu dem Tag, da ein unbekannter Gegner in die Geschicke der Menschen eingreift.



Dieser Gegner nennt sich »Herr der Flammen«. Seine Tarnung ist perfekt, und seine Position ist unangreifbar.
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Grün wie Libellenflügel … rot wie geschliffener Granat … ein Netz aus silbernem Feuer. Blitze zerrissen seine Augen, drangen tief in seinen Körper; und er spürte, wie seine Knochen splitterten. Bevor es Schmerz wurde, ging es vorüber. Und er fiel durch blauen Rauch. Der Rauch war in ihm, kühl wie zerstoßenes Eis. Es wurde dunkler.

Zuvor hatte er etwas gehört, eine … Stimme: der Herr der Flammen … Dann:

Unsicher schüttelte Jon Koshar den Kopf und tat ein paar Schritte. Er fiel vornüber in den weißen Sand. Er blinzelte. Er öffnete die Augen. Er sah zwei Schatten vor sich.

Zu seiner Linken ragte eine Felsnadel aus dem Sand. Auch sie warf einen Doppelschatten. Er fühlte sich wirr. Alles war so unwirklich. Aber er hatte echten Schmutz auf den Handrücken, und die Kleidung, die ihm an Schultern und Hüften klebte, war von echtem Schweiß durchtränkt. Er kam sich riesig vor. Aber das war nur so, weil der Horizont zum Greifen nahe lag. Der Himmel darüber schimmerte türkisblau  sonderbar, denn es konnte noch nicht Abend sein. Dazu leuchtete der Sand zu hell.

Dann sah er die Stadt.

Der vertraute Anblick ließ ihn zusammenzucken. Die Vertrautheit war seine Zuflucht. Er klammerte sich daran, suchte nach anderen vertrauten Dingen. Aber er sah nichts außer den aufragenden Häusern und den gewundenen Straßen  oder doch: ein schmales Metallband, das über der Wüste hing, getragen von Strebepfeilern. Die Transit-Schleife! Er folgte ihr mit den Blicken, betete, daß sie zu einer vertrauten Aussicht führen würde. Der dreizehnte Pfeiler war geknickt, wie durch einen gewaltigen Faustschlag. Die Transit-Schleife hing hilflos in der Luft. Ihr abruptes Ende zwang ihn, sich auf andere Realitäten zu besinnen: Ich bin Jon Koshar (es folgte eine bedeutungslose Nummer, die fünf Jahre lang Teil seines Namens gewesen war). Ich möchte frei sein (und einen Moment lang sah er wieder die feuchten, nach Desinfektionsmitteln riechenden Hütten des Straflagers vor sich; er hörte das Rattern der Schneidwerkzeuge wie immer, wenn er sich dem Bergwerkseingang näherte und die meterhohen Farnstauden an seinen Hüften und Oberarmen entlangstrichen … aber das war nur in seinem Innern).

Sonst registrierte sein wirres Hirn nur negative Dinge: Er befand sich an einem Ort, wo er noch nie zuvor gewesen war. Er wußte nicht, wie er hierhergelangt war. Er wußte nicht, wie er von hier fortkommen sollte. Der nahe Horizont, die doppelten Schatten … nun erkannte er, daß er sich nicht auf der Erde befand (auf der Erde des fünfunddreißigsten Jahrhunderts; nur nannte er es fünfzehntes Jahrhundert n. G.F.).

Aber die Stadt … Sie befand sich auf der Erde, und er befand sich auf der Erde, und er lebte in dieser Stadt  hatte darin gelebt. Wieder die Verneinungen: die Stadt hatte nicht in der Wüste gestanden, und ihre Häuser warfen keine doppelten Schatten, und die Transit-Schleife war nicht zerbrochen.

Die Transit-Schleife!

Nein!

Sie konnte nicht zerbrochen sein. Fast hätte er aufgeschrien.

Bitte, laß sie nicht zerbrochen sein …

Mit einem Ruck wurde die Szene fortgerissen. Er spürte nichts mehr außer blauem Rauch, kühl wie zerstoßenes Eis, in sich, um sich. Er wirbelte in blauem Rauch. Plötzlich versengten Blitze seine Augen; die Nachspiegelung verblaßte, veränderte sich, wurde … ein Netz aus silbernem Feuer, rot wie geschliffener Granit und grün wie Libellenflügel.






1.



Lautlos spannte sie sich vom Herzen Telphars zum königlichen Palast von Toromon  eine Schlange, die seit sechzig Jahren schlief. Sie stieg aus der Asche der toten Stadt und reichte hinüber zur Insel  eine Brücke, die einst die beiden einzigen Städte Toromons miteinander verbunden hatte. Heute gab es nur noch eine Stadt.

In Telphar erhob sie sich über zerstörten Straßen und Häuserruinen in die Nacht.

Meilen entfernt verblaßte der Rand der Dunkelheit vor dem Morgen, und im schwachen Schatten der Transit-Schleife, am Rand eines Lavafeldes, duckten sich ganze Reihen von Hütten inmitten der meterhohen Farnstauden, freudlos wie brütende Vögel. Sie standen in der Nähe der Tetron-Minen.

Kurz zuvor hatte der leichte Regen aufgehört. Wasser lief in dünnen Fäden an den Stützpfeilern der Transit-Schleife entlang; sie bildete ein schwarzes Band in der Dämmerung.

Nun verließen sechs ungewöhnlich hochgewachsene Männer den Dschungel. Sie trugen zwei Tote.

»Der dritte wird nicht weit kommen«, sagte der eine von zwei Männern, die sich etwas abgesondert hatten.

»Wenn er es schafft, dann ist er der erste seit zwölf Jahren«, meinte der andere.

»Weshalb haben es im vergangenen Jahr so viele versucht?«

Der Mann lachte. Selbst in der schwachen Dämmerung konnte man die drei Narben sehen, die über seine Wange zum Hals hin verliefen. »Die Tetron-Aufträge wurden beinahe verdoppelt.«

»Ich frage mich nur, was für Blutsauger das sind, die diese armseligen Kreaturen ausbeuten …« Er deutete auf die beiden Toten.

»Die Hydroponik-Gärtner, die Aquarium-Hersteller«, erwiderte der Narbige. »Sie brauchen das Erz. Und dann bereitet sich Toron natürlich auf den Krieg vor.«

»Es heißt, daß an der Küste die Bauern und Fischer dem Verhungern nahe sind, seit immer mehr Nahrungsmittel in Fabriken hergestellt werden. Und mit dem gesteigerten Tetronbedarf sterben die Bergleute hier wie die Fliegen. Manchmal frage ich mich, ob sie genug Gefangene haben, um die Lücken zu füllen.«

»Es bereitet ihnen Schwierigkeiten«, sagte der andere. Dann rief er nach vorn: »He, werft sie hier hinunter, dicht vor die Hütten.«

Der Regen hatte den Boden in Schlamm verwandelt. Zweimal hörte man einen dumpfen Aufschlag im Morgengrauen. »Vielleicht ist ihnen das eine Lehre«, meinte der erste.

»Vielleicht.« Der Narbige zuckte mit den Schultern.

Dann wandten sie sich wieder dem Dschungel zu.



Bald durchdrangen Lichtstreifen die gelben Wolken und zwängten sich in alle Spalten und Ritzen. Gelbe Speere sanken in den üppigen Dschungel von Toromon, glitten an nassen grünen Farnstauden ab oder glitzerten in feuchten Felsnischen. Dann ergriff die Helligkeit das gewölbte Metallband über den Bäumen, und die Schattenmuster der gewaltigen Stützpfeiler fielen auf die zerwühlten Lavafelder, die hier und da den Wald unterbrachen.

Flugzeuge in strenger Formation jagten durch ein Wolkenloch, wie eine Handvoll hochgeschleuderter Silbermünzen. Als das Summen ihrer Tetron-Antriebe durch die Baumkronen drang, streckte Quorl, der Dschungelwächter, seinen hünenhaften Körper und rollte sich herum. Blätter raschelten unter seiner Schulter. Instinktiv verkrampfte sich sein Magen. Aber schon herrschte wieder Stille. Mit großen gelbbraunen Augen betrachtete er das Wäldchen, in dem er die Nacht verbracht hatte. Seine breiten Nasenlöcher zuckten. Aber die Luft war rein, klar, ungetrübt. Über ihm glänzte das Metallband. Quorl sank zurück in die trockenen Blätter.



Als das Morgenlicht durch den Dschungel sickerte, fing immer mehr von dem Metallband Feuer; schließlich zogen sich die Schatten auch von dem sichelförmigen gelben Streifen zurück, der das Meeresufer markierte. Unten am Strand, fünfzig Meter von dem letzten Stützpfeiler entfernt, der sich noch auf festem Land befand, trat Cithon, der Fischer, aus seiner Hütte. »Tel?« rief er. Er war ein gebräunter, drahtiger Mann, dessen Ledergesicht Sand und Wind gezeichnet hatten. »Tel?« rief er noch einmal. Dann ging er zurück in die Hütte. »Wo steckt der Junge nun wieder?«

Grella hatte sich bereits an den Webstuhl gesetzt, und ihre starken Hände schoben das Schiffchen hin und her, während die Füße das Trittbrett bedienten.

»Wohin ist er gegangen?« fragte Cithon.

»Er verließ die Hütte sehr früh«, sagte Grella ruhig. Sie sah ihren Mann nicht an. Sie beobachtete das Schiffchen. Es flitzte hin und her zwischen den grünen und gelben Fäden.

»Ich sehe selbst, daß er nicht hier ist«, entgegnete Cithon unwirsch. »Aber wohin ging er? Die Sonne steht am Himmel. Er sollte längst beim Boot draußen sein. Wann wird er zurückkommen?«

Grella gab keine Antwort.

»Wann wird er zurückkommen?«

»Ich weiß nicht.«

Draußen hörte man ein Geräusch. Cithon wandte sich rasch ab und trat vor die Schwelle.

Der Junge beugte sich über den Wassertrog und wusch sich das Gesicht.

»Tel.«

Der Junge sah rasch zu seinem Vater auf. Er war etwa vierzehn, ein mageres Kind mit wuscheligem schwarzem Haar und Augen, die grün wie das Meer leuchteten. Angst stand jetzt in ihnen und machte sie groß.

»Wo warst du?«

»Nirgends«, murmelte Tel wieder. »Nur spazierengegangen …«

Cithon hatte die Hand um den Gürtel gekrampft. Jetzt riß er sie hoch und wieder nach unten, und der Lederriemen klatschte über die nasse Schulter des Jungen.

Man hörte nur, daß er tief Luft holte.

»Und jetzt geh zum Boot hinunter.«

In der Hütte ruhte das Webschiffchen einen Atemzug lang in Grellas Faust. Dann schob sie es wieder durch die Fäden.

Die Transit-Schleife spannte sich über das Wasser. Licht schaukelte auf den Wellen, als hätte man Diamanten ausgestreut. Das Metallband sah daneben stumpf aus.

Das Morgenlicht wanderte über das Wasser, bis es auf den Strand einer Insel fiel. Die Transit-Schleife hing über dem geschäftigen Treiben der Kais und Werften. Jenseits der Kais spielte Gold um die Türme der Stadt, und als die Sonne aufging, senkte sich das Gold auch in die Straßenschluchten.

Über das Dröhnen der tetrongetriebenen Winden und das Quietschen der Karren hinweg plauderten zwei Kaufleute.

»Es sieht so aus, als brächte Ihr Boot eine Ladung Fische herein«, sagte der eine, ein stattlicher Mann.

»Vielleicht Fische, vielleicht etwas anderes«, erwiderte der zweite.

Der Stattliche trug elegant geschnittene Kleider aus einem teuren Stoff. Man sah ihm an, daß er sich bei seinen Entscheidungen selten täuschte. »Sagen Sie, Freund«, meinte er nun, »weshalb schicken Sie Ihr Schiff bis zum Festland und kaufen von den kleinen Fischern? Meine Aquarien können die ganze Stadt mit Lebensmitteln versorgen.«

Der andere Händler warf einen Blick auf seine Bestandslisten.

»Vielleicht unterscheiden sich meine Kunden von den Ihren.«

Der erste Händler lachte. »Sie verkaufen an die ersten Familien der Stadt, die immer noch darauf beharren, daß importierte Lebensmittel etwas Exklusives sind. Wissen Sie, mein Freund, daß ich Ihnen in jeder Hinsicht überlegen bin? Ich versorge mehr Menschen als Sie, also produziere ich bessere Ware. Ich verkaufe billiger als Sie, also bin ich ein größerer Wohltäter. Ich verdiene mehr als Sie, also bin ich reicher. Heute vormittag kehrt meine Tochter von der Universität zurück, und am Abend veranstalte ich ihr zu Ehren ein so großes und üppiges Fest, daß sie mich mehr lieben wird, als je eine Tochter ihren Vater geliebt hat.«

Hier lachte der selbstzufriedene Kaufmann wieder und wandte sich der Werft zu, um eine Ladung Tetronerz zu inspizieren, die vom Festland hereinkam.

Als der Fischhändler die nächste Liste in die Hand nahm, trat ein anderer Mann an seine Seite. »Was hatte der alte Koshar zu lachen?« fragte er.

»Er protzte damit, daß er mit dieser verrückten Aquariums-Idee sein Glück gemacht hätte. Und er versuchte, mich auf seine Tochter eifersüchtig zu machen. Er veranstaltet ihr zu Ehren heute abend ein Fest, zu dem ich zweifellos eingeladen werde; aber die Einladung trifft garantiert so spät am Nachmittag ein, daß ich nicht mehr ordnungsgemäß antworten kann, wie es sich gehört.«

Der andere Mann schüttelte den Kopf. »Er ist stolz. Aber man kann ihn zurechtstutzen. Wenn er das nächste Mal seine Tochter erwähnt, fragen Sie ihn nach seinem Sohn. Sie werden sehen, wie ihm die Schamröte ins Gesicht steigt.«

»Mag sein, daß er stolz ist«, entgegnete der andere. »Aber ich bin nicht grausam. Weshalb sollte ich ihm weh tun? Die Zeit selbst bringt oft alles ins rechte Lot. Der nahende Krieg wird es zeigen.«

»Vielleicht«, meinte der Kaufmann. »Vielleicht.«



Sobald sich die Transit-Schleife über der Insel Toron, der Hauptstadt von Toromon, befindet, weicht sie von ihrem geraden Kurs ab, windet sich um die Hochhäuser und fädelt sich durch die hochgelegenen Straßen, bis sie schließlich eine breite Betonfläche überquert, die von Flugzeughangars gesäumt wird. Einige Maschinen waren eben gelandet, und am Passagierausgang drängte sich eine dichte Menschentraube um die Metallabsperrung. Sie warteten auf die Neuankömmlinge.

Unter ihnen war ein junger Mann in Uniform. Kurz geschnittenes rotes Haar, Augen, die in dem blassen Gesicht doppelt dunkel wirkten, dazu geballte Kraft in den Beinen und Schultern  das waren Dinge, die sofort an ihm auffielen. Ein näherer Blick verriet, daß der junge Mann die Insignien eines Majors trug.

Er beobachtete die Passagiere mit mehr als militärischem Interesse.

»Tomar!« rief jemand.

Er drehte sich mit einem breiten Lächeln um. Etwas zu kraftvoll schob er sich durch die Menge, bis er beinahe mit dem Mädchen zusammenstieß. Er blieb stehen und betrachtete sie zugleich verwirrt und glücklich.

»Himmel, bin ich froh, daß du mich abholst«, sagte sie. »Komm, du kannst mich zu Vater bringen.« Ihr schwarzes Haar schmiegte sich eng an die breiten, beinahe orientalischen Backenknochen. Sie hatte blasse Lippen, doch wenn sie lächelte, wirkte sie seltsam reizvoll.

Tomar schüttelte den Kopf, als sie Arm in Arm über das Rollfeld gingen.

»Nein?« fragte sie. »Weshalb nicht?«

»Ich habe keine Zeit, Clea«, erwiderte er. »Ich mußte diese eine Stunde heimlich fortschleichen. In vierzig Minuten soll ich im Kriegsministerium sein. Sag mal, hast du kein Gepäck?«

Clea hielt einen Rechenschieber und ein Notizbuch hoch. »Ich reise bequem. In einer guten Woche muß ich zu den Sommervorlesungen zurück auf die Universität. Deshalb brachte ich gar keine Kleider mit. Halt, einen Augenblick  du bist doch nicht so beschäftigt, daß du heute abend das Fest versäumst, das Vater mir zu Ehren gibt?«

Tomar zuckte mit den Schultern.

Clea wollte sprechen, doch dann preßte sie die Lippen zusammen. »Tomar?« fragte sie schließlich leise.

»Ja?« Er hatte eine rauhe Stimme, die brummig wurde, wenn er seine Gefühle zu verbergen suchte.

»Wie sieht es mit dem Krieg aus? Wird er tatsächlich stattfinden?«

Wieder zuckte er mit den Schultern. »Mehr Soldaten, mehr Flugzeuge und im Ministerium immer mehr Arbeit. Ich stand heute vor Morgengrauen auf, um eine Aufklärerflotte abzufertigen. Sie soll das Festland jenseits der Strahlungsbarriere beobachten. Wenn sie heute abend zurückkehrt, muß ich die Berichte schreiben. Dann kann ich zu deinem Fest nicht kommen.«

»Oh«, sagte Clea. »Tomar?«

»Ja, Clea Koshar?«

»Sei bitte nicht so förmlich. Du bist lange genug in der Stadt und kennst mich inzwischen recht gut. Tomar, wenn der Krieg kommt  glaubst du, daß sie dann Gefangene aus den Tetron-Minen zur Armee einziehen werden?«

»Man spricht davon.«

»Mein Bruder …«

»Ich weiß«, sagte Tomar.

»Und wenn sich ein Gefangener während des Krieges auszeichnet, würde man ihn später freilassen? Man würde ihn doch nicht ins Bergwerk zurückschicken, oder?«

»Noch hat der Krieg nicht begonnen«, sagte Tomar. »Niemand weiß, wie er ausgehen wird.«

»Du hast recht  wie immer.« Sie erreichten den Ausgang. »Sieh mal, Tomar, ich möchte dich nicht aufhalten, wenn du soviel Arbeit hast. Aber du mußt mir versprechen, daß du wenigstens einen Nachmittag mit mir verbringst, bevor ich zurück zur Universität gehe.«

»Wenn der Krieg ausbricht, gehst du nicht zurück.«

»Weshalb nicht?«

»Du besitzt bereits dein Examen in theoretischer Physik und baust im Moment dein Wissen lediglich weiter aus. Man wird nicht nur die Sträflinge aus den Bergwerken einziehen. Auch die Physiker, Ingenieure und Mathematiker des Landes müssen sich in den Dienst der Sache stellen.«

»Das habe ich befürchtet«, sagte Clea. »Tomar, du bist überzeugt davon, daß der Krieg ausbrechen wird, nicht wahr?«

»Sie bereiten sich Tag und Nacht darauf vor«, entgegnete Tomar. »Was sollte ihn noch aufhalten? Ich erinnere mich an meine Jugend auf dem Festland. Vater hatte einen Hof, es gab eine Menge Arbeit und nichts zu essen. Ich war ein kräftiger Bursche, aber ich litt ständig Hunger. Später ging ich in die Hauptstadt und stellte der Armee meine Kraft zur Verfügung. Nun habe ich Arbeit, die mir gefällt. Ich leide keinen Hunger. Wenn der Krieg ausbricht, werden viele Leute Arbeit finden. Dein Vater wird noch mehr Reichtum ansammeln. Dein Bruder kehrt vielleicht zurück, und selbst die Diebe und Bettler im Teufelskessel werden Gelegenheit zur ehrlichen Arbeit bekommen.«

»Vielleicht«, meinte Clea. »Sieh mal, wie ich schon sagte, ich will dich nicht aufhalten  das heißt, ich möchte es gern, aber … Wann wirst du Zeit für mich haben?«

»Wahrscheinlich morgen nachmittag.«

»Schön«, sagte Clea. »Dann bereite ich alles für ein Picknick vor, ja?«

»Gut«, sagte er, »gut.« Er nahm ihre Hände und sie lächelte ihn an. Dann wandte er sich ab und boxte sich durch die Menge.

Clea sah ihm einen Moment lang nach, dann ging sie auf den Taxistand zu. Die Sonne wurde wärmer, als das Mädchen in den Schatten der großen Transit-Schleife trat, die sich zwischen den Hochhäusern dahinschlängelte.



Häuser warfen Schattenstreifen quer über die Schleife, als sie sich durch die Stadt wand. Hin und wieder fiel von den östlichen Straßen das Licht ein und verlieh ihr einen silbrigen Glanz. Im Zentrum der Stadt stieg das Band noch einmal um fünfzig Meter an und endete im Fenster des Laborturms am Westflügel des königlichen Palasts von Toron.

Der Raum, in dem die Transit-Schleife mündete, war leer. Über der Empfangsplattform schwebte eine durchscheinende Kristallkugel von fünf Metern Durchmesser. Im Zimmer verteilt waren ein Dutzend verschieden große Tetrongeräte. Die Bildschirme zeigten ein stumpfes Grau. Unter dem reich verzierten Fenster stand ein Instrumentenpaneel. Alle neunundvierzig roten Schalter zeigten auf AUS. Die Metallgalerien entlang der Empfangsstation waren leer.

In einem anderen Raum des Palasts jedoch hörte man jemanden schreien. »Tetron!«

»… wenn Eure Majestät sich gedulden könnte, bis der Bericht zu Ende ist«, begann der greise Minister. »Ich glaube …«

»Tetron!«

»… dann würden Sie verstehen, weshalb ich Sie zu so früher Stunde wecke …«

»Ich will nie wieder das Wort Tetron hören!«

»Es …«

»Gehen Sie, Chargill. Ich schlafe.« König Uske, eben erst einundzwanzig geworden, aber bereits seit dem siebten Lebensjahr als offizieller Herrscher von Toromon eingesetzt, schob den blonden Schopf unter die drei dicken Kissen; mit einer zerbrechlich dünnen Hand versuchte er die purpurnen Decken über sich zu ziehen.

Der greise Minister packte ruhig den Zipfel der hermelingesäumten Bettdecke und hielt ihn außer Reichweite. Nach ein paar vergeblichen Versuchen, sich völlig zu verkriechen, tauchte der blonde König wieder auf. Er fragte mit kalter, ruhiger Stimme: »Chargill, weshalb wurden früher zu jeder Tages- und Nachtzeit Straßen errichtet, Gefangene begnadigt und Verräter gefoltert, ohne daß man sich auch nur die Mühe machte nach meiner Meinung zu fragen? Nun plötzlich …«

Uske warf einen Blick auf die juwelengeschmückte Uhr neben seinem Bett. »Mein Gott, zehn Uhr morgens! Warum muß ich plötzlich zu jeder Kleinigkeit gehört werden?«

»Erstens sind Sie jetzt volljährig«, erwiderte Chargill. »Zweitens sind wir im Begriff, den Krieg zu erklären, und in Zeiten der Spannung wird die Verantwortung immer an die nächsthöhere Stelle weitergegeben. Sie, Majestät, befinden sich in der ungünstigen Spitzenposition.«

»Können wir diesen Krieg nicht endlich hinter uns bringen?« Uske rollte sich herum und sah Chargill halb versöhnt an.

»Ich habe all diese Idiotie satt. Sie halten mich für einen schlechten König, nicht wahr?« Der junge Mann setzte sich auf und stellte die Füße auf den weichen Fellteppich. »Nun, wenn wir einen Krieg hätten …« Er fuhr sich mit der Hand unter den rosa Atlasschlafanzug und kratzte sich am Bauch. »Wenn wir einen Krieg hätten, würde ich in der vordersten Linie reiten, mit der prächtigsten Uniform, die Sie sich denken können, und meine Soldaten zu einem berauschenden Sieg führen.« Bei dem Wort »berauschend« zog er sich die Decken über den Kopf.

»Eine lobenswerte Einstellung«, sagte Chargill trocken. »Und warum hören Sie sich nicht wenigstens den Bericht an, wenn beinahe feststeht, daß der Krieg noch am Nachmittag erklärt wird? Er besagt, daß eine weitere Aufklärerflotte bei dem Versuch, den Feind jenseits der Strahlungsbarriere zu beobachten, kampfunfähig gemacht wurde.«

»Darf ich fortfahren? Niemand weiß, wie die Flugzeuge beschädigt wurden, aber die Wirksamkeit der feindlichen Abwehr hat den Rat dazu bewogen, die Möglichkeit eines offenen Krieges noch stärker als bisher ins Auge zu fassen. So lauteten doch die meisten Berichte der vergangenen Wochen.«

»In der Tat«, entgegnete Chargill.

»Weshalb belästigen Sie mich dann damit? Übrigens, müssen wir wirklich zu dem idiotischen Fest gehen, das dieser dämliche Fischhändler für seine Tochter gibt? Antworten Sie, ohne das Wort Tetron zu erwähnen.«

Geduldig sagte Chargill: »Darf ich Sie daran erinnern, daß eben dieser dämliche Fischhändler durch die richtige Ausnutzung des unaussprechlichen Metalls ein Vermögen angesammelt hat, das sich durchaus mit dem königlichen Schatz messen kann? Wenn es zum Krieg kommt und wir Kapital in Anspruch nehmen müssen, dann sollte der Kapitalgeber dem Königtum möglichst positiv gegenüberstehen. Deshalb werden Sie das Fest besuchen, zu dem er Sie so freundlich eingeladen hat.«

»Hören Sie mir einen Moment lang zu, Chargill«, sagte Uske. »Und ich meine es jetzt völlig ernst. Dieser ganze Krieg ist einfach lächerlich, und wenn Sie erwarten, daß ich ihn ernst nehme, dann müssen Sie dafür sorgen, daß auch der Rat ihn ernst nimmt. Wie können wir Krieg gegen irgend jemanden jenseits der Strahlungsbarriere führen? Wir wissen nicht, was hinter dieser Grenze liegt. Ist es ein Land? Eine Stadt? Ein Reich? Wir wissen nicht einmal, ob es einen Namen hat. Wir wissen nicht, wie unsere Aufklärer kampfunfähig gemacht werden. Wir können keine Funkgespräche mithören. Natürlich, die Strahlungsbarriere wäre uns ohnehin im Wege. Wir wissen nicht einmal, ob es sich um Menschen handelt. Eine unserer Maschinen bekommt einen Treffer in den Tetronantrieb (Verzeihung. Wenn Sie es nicht aussprechen dürfen, sollte ich es auch nicht.) und boiing! Der Rat schreit nach Krieg. Ich weigere mich, diese Sache ernstzunehmen. Überhaupt, weshalb verschwenden wir immer mehr Flugzeuge? Weshalb schicken wir nicht ein paar Leute über die Transit-Schleife, damit sie für uns spionieren?«

Chargill sah ihn erstaunt an.

»Bevor wir die Sträflingsbergwerke bauten und kurz nachdem wir das Dschungelvolk in unser Reich eingliederten, wurde die Transit-Schleife gebaut. Stimmt das? Nun, wohin führt sie?«

»In die tote Stadt Telphar«, erwiderte Chargill.

»Richtig. Und Telphar war keineswegs tot, als wir die Schleife vor sechzig Jahren errichteten. Die Strahlung drang erst allmählich weiter vor. Nun, weshalb schicken wir keine Spione nach Telphar und von dort ins feindliche Gebiet? Sie können auf dem gleichen Weg zurückkehren und uns berichten, was sie erlebt haben.« Uske lächelte.

»Eure Majestät belieben zu scherzen.« Chargill erwiderte das Lächeln. »Darf ich Sie daran erinnern, Sir, daß die Strahlungsintensität von Telphar heutzutage tödlich für einen Menschen ist? Tödlich. Der Feind scheint ein gutes Stück jenseits der Barriere zu leben. Erst vor kurzem, als die Tetronproduktion in den Bergwerken verstärkt wurde  oh, Verzeihung  gelang es uns, Flugzeuge zu entwickeln, die diese Barriere vielleicht überfliegen können. Und das ist unsere einzige Chance.«

Uskes Lächeln verwandelte sich in ein Kichern, dann in ein Johlen. Plötzlich schrie er auf und warf sich auf das Bett. »Niemand hört auf mich! Niemand nimmt meine Vorschläge ernst!« Stöhnend wühlte er den Kopf unter die Kissen. »Jeder widerspricht mir. Gehen Sie weg! Hinaus! Lassen Sie mich schlafen.«

Seufzend verließ Chargill das königliche Schlafgemach.






2.



Sechzig Jahre lang hatte sich nichts gerührt. Dann leuchtete die durchscheinende Kristallkugel über der Empfangsstation der Transit-Schleife auf.

Auf der Plattform lag ein bläulicher Glanz. Rote Flammen schossen durch den Nebel, ein Netz aus Scharlachrot. Es zog sich zusammen, pulsierte, umriß ein Gewebe aus Venen und Arterien. Inmitten des Feuers und des bläulichen Glanzes formten sich schemenhaft Knochen zu einem menschlichen Skelett. Plötzlich war die Silhouette von Silber umflossen  Nervengeflechte, die dem Körper Reize vermittelten. Der blaue Glanz verdichtete sich. Dann wankte der dunkelhaarige Mann barfuß und in Lumpen gehüllt zur Galerie und hielt sich einen Moment lang am Geländer fest. Die Kristallkugel über ihm erlosch.

Er blinzelte ein paarmal, bevor er aufsah. Dann betrachtete er seine Umgebung. »Na?« sagte er laut. »Wo zum Teufel bist du?« Er machte eine Pause. »Schon gut, schon gut, ich weiß. Ich darf nicht abhängig von dir werden. Ich glaube, es ist alles in Ordnung, nicht wahr?« Wieder eine Pause. »Jedenfalls fühle ich mich prächtig.« Er ließ das Geländer los und warf einen Blick auf seine Hände. »Völlig verdreckt«, murmelte er. »Möchte wissen, wo man sich hier waschen kann.« Er sah auf. »Ja, sicher. Warum nicht?« Er schwang sich unter dem Geländer durch und sprang zu Boden. Wieder betrachtete er seine Umgebung. »Ich bin also tatsächlich im Palast  nach all den Jahren. Hätte nie gedacht, daß ich ihn noch einmal sehen würde. Aber er scheint es wirklich zu sein.«

Er ging weiter, und als er den Schatten der großen Transit-Schleife passierte, geschah etwas. Er wurde unsichtbar.

Zumindest verschwanden die unbedeckten Körperteile  Kopf, Hände, Füße. Durch seine gespenstisch transparenten Füße konnte er die Nieten im Metallboden erkennen. Er schnitt eine Grimasse und ging auf die Tür zu. Sobald er wieder im Licht stand, verfestigte sich sein Körper.

Niemand befand sich im Korridor. Er marschierte weiter, ohne einen Blick auf das silberne Triptychon zu werfen, das den Eingang zur Beratungshalle bildete. Ein buntes Glasfenster drehte sich, angetrieben von einem lautlosen Motor. Als er vorüberging, spielten die Farben auf seinem Gesicht. In die Decke war eine goldene Uhr mit Kristallzifferblatt eingelassen. Die Zeiger standen auf halb elf.

Plötzlich blieb er vor einem Bücherschrank stehen und öffnete die Glastür. »Da ist es«, sagte er wieder laut. »Ja, ich weiß, daß wir keine Zeit haben, aber das hier erklärt die Sache besser, als ich es könnte.« Er zog ein Buch heraus. »Wir benutzten es in der Schule. Lange ist das her.«

Es war Cathams Neuere Geschichte von Toromon. Er öffnete den Krokoeinband und überblätterte ein paar Seiten.

»… von den wenigen Bibliotheken, die das Große Feuer (die Grundlage unserer neuen Zeitrechnung) überdauerten. Die Zivilisation war zum Barbarentum herabgesunken. Aber schließlich gründeten die wenigen Überlebenden der Insel Toron eine Siedlung, ein Dorf, eine Stadt. Sie stießen aufs Festland vor, und der Uferstreifen wurde zur Hauptnahrungsquelle der Inselbevölkerung, die sich ganz dem Wiederaufbau widmete. An der Küste entstanden Höfe und Fischerdörfer. Auf der Insel blühten Technik und Wissenschaft auf und wurden bedeutende Faktoren im Leben von Toromon  dem Reich Toromon, wie es von da an hieß.

Jenseits der Küstenebenen entdeckten Forscher das Dschungelvolk, das den schmalen Waldstreifen zwischen Küste und Lavafeldern bewohnte. Es handelte sich um Mutanten von hünenhaftem Wuchs und friedfertigem Wesen. Sie leisteten keinerlei Widerstand, als man sie in das Reich Toromon eingliederte.

An den Dschungel grenzten die zerklüfteten Felder aus Lava und toter Erde, und hier entdeckte man das bisher unbekannte Metall Tetron. Man setzte Sträflinge ein, um es zu gewinnen. Mit diesem Metall tat die Technik einen großen Sprung nach vorn, denn die Energie, die man aus dem Tetron gewann, konnte vielfältig genutzt werden.

Dann erfuhren wir, weshalb das Dschungelvolk aus Mutanten bestand und weshalb jenseits des Waldstreifens kein Leben mehr gedieh. Hinter den Lavafeldern brannte immer noch radioaktives Land, offenbar ein Überbleibsel aus den Tagen des Großen Feuers. Wir konnten die Grenzen unseres Reiches nicht mehr weiter ausdehnen.

Je näher man jenem Todesfeld kam, desto mehr verkümmerten die Pflanzen, bis sie schließlich ganz dem Fels wichen. Falls sich ein Mensch in dieses Gebiet wagte, war ihm ein langsamer, quälender Tod sicher. Zuerst litt er Durst; dann trocknete die Haut aus; danach kamen Blindheit, Fieber, Wahnsinn und Tod.

Am Rand der Strahlungsbarriere, wie zum Trotz wider den Tod, wurde Telphar errichtet. Es war weit genug entfernt, so daß sich die Bewohner in Sicherheit befanden, aber doch so nahe, daß sie den purpurnen Schimmer jenseits der Bergketten sehen konnten. Zur gleichen Zeit wurden Experimente mit elementarer Materie-Transmission durchgeführt. Als Zeichen der neuen Wissenschaft baute man die Transit-Schleife, die die beiden Städte verband. Es war mehr eine Geste der Solidarität als ein praktisch verwendbares Bauwerk. Man konnte höchstens drei- bis vierhundert Pfund oder zwei bis drei Menschen auf einmal befördern. Der Transit erfolgte ohne jeden Zeitverzug, und man machte sich große Hoffnungen für die Zukunft. Theoretisch konnte man mit Hilfe des Transit-Systems zu den Sternen gelangen.

Dann, an einem Herbstabend vor sechzig Jahren, beobachteten die Bürger von Telphar im Westen ein stärkeres Aufflammen der Strahlung. Sieben Stunden später war der Himmel über Telphar von fahlblauen und gelben Streifen überzogen. Die Evakuierung begann, und innerhalb von drei Tagen war Telphar eine tote Stadt. Man entwickelte viele Theorien, die den plötzlichen Strahlungsanstieg erklären sollten, aber bis jetzt konnte man die Ursache nicht ergründen.

Zum Glück erreichte die Strahlung nicht die Tetron-Minen; Telphar jedoch ging Toron für immer verloren …«

Jon schloß plötzlich das Buch. »Verstehst du?« sagte er. »Deshalb hatte ich Angst, als ich sah, wo ich mich befand. Deshalb …« Er unterbrach sich achselzuckend. »Du hörst nicht zu«, sagte er und legte das Buch zurück an seinen Platz.

Ein Stück weiter vorn teilte sich der Korridor in zwei reich geschnitzte Treppen. Er wartete, die Hände in die Taschen geschoben, und sah geistesabwesend aus einem Fenster, als müsse ein anderer für ihn die Entscheidung treffen. Schließlich ging er mit trotzig zurückgeworfenem Kopf nach links. Seine nackten Füße traten vorsichtig auf, und er hielt sich müde am Geländer fest.

Wieder erreichte er einen Korridor, geschnitzte Büsten und Statuen schmückten die Wandnischen. Sie waren abwechselnd blau oder gelb beleuchtet. Als er an der Ecke ein Geräusch hörte, flüchtete er hinter eine Marmornymphe, die mit einer Girlande aus Seetang spielte.

Der alte Mann, der an ihm vorüberging, trug eine Akte und sah geistesabwesend vor sich hin.

Jon wagte nicht zu atmen. Nach einer Weile kam er aus seinem Versteck und lief geduckt den Korridor entlang. Schließlich stand er vor einer Reihe von Türen. »Welche?« fragte er.

Diesmal hatte er offensichtlich eine Antwort bekommen, denn er öffnete eine der Türen und schlüpfte hinein.



Uske hatte sich die Seidendecke über den Kopf gezogen. Er hörte hin und wieder ein leises Klicken und Rascheln, aber die Geräusche drangen nur verschwommen durch die Müdigkeit, die ihn nach Chargills Weggehen erneut ergriffen hatte. Das erste deutliche Geräusch war das Plätschern von Wasser. Er hörte es etwa zwei Minuten lang, bis es ihn aus dem Halbschlaf schreckte. Erst als es wieder verstummt war, schob er stirnrunzelnd die Decke zurück und setzte sich auf. Die Tür zu seinem Privatbadezimmer stand offen. Es brannte kein Licht, aber jemand beendete eben sein Bad. Die Fenster seines Schlafzimmers waren von schweren Vorhängen verhüllt. Er zögerte immer noch, das grelle Sonnenlicht hereinzulassen.

Die Ringe des Duschvorhangs rasselten über die Messingstange; der Handtuchhalter bewegte sich quietschend; Stille; dann pfiff jemand leise vor sich hin. Plötzlich sah Uske, daß sich auf dem breiten Fellteppich, der den schwarzen Steinboden bedeckte, dunkle Flecken bildeten. Einer nach dem anderen  Fußspuren! Nur die Spuren, keine Füße. Sie kamen langsam näher.

Als sie etwa einen Meter von seinem Bett entfernt waren, drückte er angstvoll auf den Knopf, der automatisch die Vorhänge zurückschob. Sonnenlicht floß wie helles Wasser in sein Schlafzimmer.

Und in der letzten Fußspur stand mit einem Mal ein nackter Mann. Als der junge König sich in die Kissen warf und schreien wollte, sprang der Fremde ihn an und schob ihm die Handkante zwischen die Zähne. Uske biß zu, traf aber nur das empfindliche Fleisch der eigenen Wangenhöhlen.

»Willst du wohl stillhalten, Schwachkopf?« flüsterte eine Stimme hinter ihm. Der König verkrampfte sich vor Angst. »So  einen Augenblick noch.«

Eine Hand schob sich an Uskes Schulter vorbei, drückte auf den Knopf am Nachttisch, und die Vorhänge schlossen sich wieder. Die Hand erlosch wie eine Kerzenflamme.

»Rühr dich nicht  und wehe, du schreist.«

Der Druck verschwand, und der König merkte, daß seine Matratze leicht nach oben federte. Einen Moment lang blieb er ganz still liegen. Dann wirbelte er herum. Er sah niemanden. »Wo bewahrst du deine Kleider auf? Du hast etwa meine Größe.«

»Im Ankleideraum  dort drüben.«

Die körperlosen Spuren tappten über den Fellteppich. Die Tür zum Ankleidezimmer ging auf. Bügel wurden hin und her geschoben. Jemand klappte den großen Spiegel der Kommode auf. »Großartig. Ich dachte nicht, daß ich je wieder anständige Kleider tragen würde. Einen Moment noch.«

Das Geräusch von zerreißendem Faden.

»Die Jacke paßt ausgezeichnet, wenn ich die Schulterpolster entferne.«

Etwas kam aus der Kammer  angekleidet. Eine menschliche Gestalt ohne Kopf und Hände.

»So, nun bin ich ein schönerer Anblick; du kannst das Licht hereinlassen.« Der Anzug wartete. »Nun mach schon, öffne die Vorhänge.«

Langsam drückte Uske auf den Knopf. Ein frisch rasierter junger Mann mit dunklem Haar stand im Sonnenlicht und betrachtete seine Manschetten. Ein offenes Brokatjäckchen mit feinen Metallverzierungen saß über einem weißen Seidenhemd mit gerüschtem V-Ausschnitt. Die enge graue Hose wurde von einem schwarzen Ledergürtel mit Goldschnalle festgehalten. Auch die an den Zehen und Fersen offenen Stiefel trugen Goldverzierungen. Jon Koshar sah sich um.

»Schön, wieder daheim zu sein.«

»Wer  was bist du?« flüsterte Uske.

»Ein treuer Untertan der Krone, du geistiger Kleingärtner«, sagte Jon.

Uske schnappte nach Luft.

»Denke fünf Jahre zurück. Damals gingen wir zusammen in die Schule.«

Erkenntnis dämmerte in dem blutleeren Gesicht.

»Erinnerst du dich an den Jungen, der ein paar Klassen über dir war und dich vor einer Schlägerei rettete? Damals hattest du absichtlich eine Hochfrequenzspule zerstört, und deine Kameraden aus dem Physik-Kurs wollten es dir heimzahlen. Und erinnerst du dich, daß du den gleichen Jungen dazu herausgefordert hast, ins Schloß einzubrechen und das königliche Wappen aus dem Thronsaal zu stehlen? Du hast ihm sogar die Waffe verschafft. Nur wurde das später in der Verhandlung verschwiegen. Hast du auch den Wachtposten Bescheid gesagt, daß ich kommen würde? Das erfuhr ich nie mit letzter Sicherheit.«

»Hör mal …«, begann Uske. »Du bist verrückt.«

»Damals war ich vielleicht ein wenig verrückt. Aber fünf Jahre in den Tetron-Minen haben mich zur Vernunft gebracht.«

»Du bist ein Mörder …«

»Es war Notwehr, du weißt es genau. Die Wächter, die sich auf mich stürzten, meinten es durchaus ernst. Ich habe den Mann nicht absichtlich getötet. Ich wollte nur verhindern, daß er mich umbrachte.«

»Du hast zuerst geschossen, Jon Koshar. Ich halte dich für verrückt. Überhaupt  was suchst du hier?«

»Es würde zu lange dauern, dir alles zu erklären. Aber glaube mir, deinetwegen kam ich bestimmt nicht zurück. Dich wollte ich nicht sehen.«

»Du platzt hier herein und stiehlst meine Kleider …« Plötzlich lachte er. »Oh, natürlich. Ich träume. Wie albern von mir. Ich muß träumen.«

Jon runzelte die Stirn.

Uske fuhr fort: »Wahrscheinlich habe ich seit damals ein Schuldgefühl. Immer wieder tauchst du auf und verschwindest wieder. Du mußt Einbildung sein. Koshar! Der Name! Natürlich. So heißen die Leute, zu deren Fest ich heute gehen werde. Deshalb der Traum.«

»Welches Fest?« fragte Jon.

»Dein Vater veranstaltet es zu Ehren deiner Schwester. Ja, das stimmt schon. Du hattest eine ziemlich hübsche Schwester. Ich werde jetzt weiterschlafen. Und wenn ich aufwache, hast du verschwunden zu sein, verstanden? So ein alberner Traum!«

»Einen Moment noch. Weshalb gehst du zu dem Fest?«

Uske bohrte den Kopf tiefer in die Kissen. »Offensichtlich ist es deinem Vater gelungen, ein großes Vermögen anzusammeln. Chargill meint, ich muß ihn freundlich behandeln, dann können wir uns später Geld von ihm borgen. Es ist natürlich möglich, daß ich das auch geträumt habe.«

»Du träumst nicht.«

Uske öffnete ein Auge und schloß es wieder. Dann rollte er sich auf den Bauch. »Sag das meiner Cousine, der Herzogin Petra. Sie wurde eigens für dieses Fest von ihrem Inselbesitz hierhergeschleift. Die einzigen, die kneifen können, sind Mutter und mein kleiner Bruder. Glückspilze!«

»Schlaf jetzt wieder«, sagte Jon.

»Verschwinde«, entgegnete Uske. Er öffnete noch einmal die Augen, als Jon auf den Knopf drückte und die Vorhänge das Licht verdrängten. Die kopflose, händelose Gestalt ging zur Tür hinaus. Uske zog zähneklappernd die Decke über den Kopf.



Jon ging den Korridor entlang.

Hinter einer der Türen, die er passierte, befand sich die Suite der Herzogin Petra. Die Herzogin stand am Fenster und sah über die Dächer der Stadt hinweg, über die prunkvollen Häuser der reichen Kaufleute und Fabrikbesitzer, über die verschachtelten Gebäude, in denen die Ärzte, Beamten, Sekretäre und Angestellten der Stadt lebten, bis zu den stinkenden Wellblech- und Bretterhütten im Höllenkessel.

Die Morgensonne ließ ihr Haar aufflammen; ihr Gesicht war noch blasser als gewöhnlich. Sie schob das Fenster einen Spalt auf, und der Morgenwind verfing sich in ihrem blauen Negligé. Geistesabwesend spielte sie mit dem Rauchkristall, der an einer silbernen Kette um ihren Hals hing.



Jon ging immer noch den Korridor entlang.

Drei Türen weiter lag die alte Königin auf einem Stapel weicher Matratzen. Sie hatte sich in der Mitte des gewaltigen Himmelbetts eine Nische geschaffen. Das weiße Haar war in zwei Schnecken über die Ohren gelegt, ihr Mund stand leicht offen, und der Atem drang seufzend zwischen den weißen Lippen hervor. An der Wand über dem Bett hing das Porträt des verstorbenen Königs Alsen. Er trug Szepter, Ornat und eine wohlwollende Miene.



In einer Suite neben dem Schlafgemach der Königinmutter saß Let, der zweite Prinz königlichen Geblüts und vermutlicher Erbe des Reiches Toromon und sonstiger Besitztümer, auf dem Bettrand und rieb sich die Augen. Er hatte nur seine Schlafanzugjacke an.

Der Dreizehnjährige war blond und zart wie sein Bruder. Er versuchte, die Schlaftrunkenheit abzuschütteln. Immer noch blinzelnd zog er seine Unterwäsche und dann die Hose an. Er warf einen Blick auf die Uhr. Dann knöpfte er das Hemd zu, schaltete die Telefonanlage des Palasts ein und drückte auf einen Knopf.

»Ich habe verschlafen, Petra«, entschuldigte sich Let. »Aber jetzt bin ich wach.«

»Du mußt noch Pünktlichkeit lernen. Denke daran, du bist der Erbe des Reiches Toromon. Das darfst du keine Sekunde lang vergessen.«

»Manchmal wünsche ich, daß ich es könnte«, erwiderte Let. »Nur manchmal.«

»Sag das nie wieder«, entgegnete sie im scharfen Befehlston. »Hörst du mich? Du darfst solche Dinge nicht einmal denken.«

»Es tut mir leid, Petra.« Seine Cousine, die Herzogin, hatte sich seit ihrer Ankunft vor zwei Tagen ganz sonderbar benommen. Obwohl sie fünfzehn Jahre älter war als er, fühlte er sich zu ihr am meisten hingezogen. In ihrer Gegenwart konnte er die Krone vergessen, die ständig über seinem Haupt schwebte. Sein Bruder war nicht gesund. Einige flüsterten sogar, daß in seinem Kopf nicht alles stimme. Doch nun wies ihn Petra selbst immer wieder auf den goldenen Reif des Königtums hin. »Jedenfalls bin ich jetzt hier«, sagte er. »Was wolltest du?«

»Dir guten Morgen sagen.« Der freundliche Tonfall brachte Let zum Lächeln. »Erinnerst du dich noch an die Geschichte, die ich dir gestern abend erzählte  von den Sträflingen in den Tetron-Bergwerken?«

»Natürlich.« Let war bei dem Gedanken an diese Geschichte eingeschlafen. »Die Männer planten die Flucht.« Sie hatte mit ihm im Garten gesessen, eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit, und hatte ihm in quälenden Einzelheiten den Fluchtversuch von drei Sträflingen geschildert. Als die Spannung am höchsten war  die drei Männer warteten im Nieselregen neben der Treppe auf einen günstigen Fluchtmoment , hatte Petra ihre Schilderung abgebrochen. »Du wolltest mir heute den Rest erzählen.«

»Möchtest du das Ende der Geschichte wirklich hören?«

»Natürlich. Ich konnte stundenlang nicht einschlafen, weil ich darüber nachdachte.«

»Nun gut«, sagte Petra. »Als der Posten abgelöst wurde, stolperte er über das Seil, das sie auf der Treppe gespannt hatten. Der zweite Posten lief wie geplant herbei, um nachzusehen, was geschehen war, und sie rannten durch das Scheinwerferlicht in den Wald …« Sie machte eine Pause. »Einer von ihnen schaffte es. Die beiden anderen wurden getötet.«

»Was?« sagte Let. »Ist das alles?«

»So ungefähr«, meinte Petra.

»Das verstehe ich nicht.« Am Vorabend hatte sie die Geschichte in allen Einzelheiten geschildert, die schlechte Behandlung der Sträflinge, das mühselige Graben eines unterirdischen Tunnels, die Vorsichtsmaßnahmen, die sie trafen  dazu die lebhafte Beschreibung der Landschaft, so daß er das Gefühl hatte, selbst in einer dieser fauligen, wasserdurchlässigen Hütten zu wohnen. »Du kannst doch nicht einfach so aufhören«, rief er. »wie wurden sie gefangen? Welcher von ihnen entkam? War es der Dicke mit den Sommersprossen? Wie starben sie?«

»Auf scheußliche Weise«, erwiderte Petra. »Nein, der Dicke mit den Sommersprossen schaffte es nicht. Sie brachten ihn und den Hinkenden am Morgen zurück und warfen sie in den Schlamm vor den Hütten, um die anderen zu entmutigen.«

»Oh«, sagte Let. Und nach einer Weile fragte er: »Was wurde aus dem, der ihnen entwischte?«

Sie gab keine Antwort darauf, sondern sagte statt dessen: »Let, ich möchte dich warnen.« Der Prinz versteifte sich ein wenig, aber es kam anders, als er erwartet hatte. »Let, es könnte sein, daß du in Kürze ein großes Abenteuer erlebst. Vielleicht möchtest du dann einige Dinge vergessen, weil es leichter so ist. Zum Beispiel, daß du Prinz von Toromon bist. Aber das darfst du nicht vergessen, Let, das darfst du nicht.«

»Was für ein Abenteuer, Petra?«

Auch diesmal beantwortete sie seine Frage nicht. »Let, weißt du noch, wie ich dir das Gefängnis schilderte? Was würdest du tun, wenn du König wärst und über die Sträflinge zu gebieten hättest  über ihr verdorbenes Essen, die Ratten und die vierzehn Stunden Schwerarbeit, die sie täglich in den Minen verrichten?«

»Hm, ich weiß nicht, Petra«, begann er unsicher. Es war, als habe sein Geschichtslehrer eine Frage über die Regierung gestellt und erwartete nun die richtige Antwort von ihm, nur weil er zufällig zur Herrscherfamilie gehörte. »Wahrscheinlich würde ich den Rat konsultieren und mir Chargills Meinung anhören. Es würde auch von den einzelnen Gefangenen abhängen und davon, was sie getan haben  und natürlich auch von der Volksmeinung. Chargill sagt immer, daß man nichts überstürzen darf …«

»Ich weiß, was Chargill sagt«, erwiderte die Herzogin ruhig. »Aber du wirst meine Worte nicht vergessen, nein?«

»Was ist mit dem dritten Mann  dem die Flucht gelang?«

»Er  kam zurück nach Toron.«

»Er muß doch sehr viele Abenteuer durchgestanden haben. Was geschah mit ihm, Petra? Los, erzähl.«

»Wenn du es genau wissen willst«, sagte Petra, »er erlebte kaum etwas Aufregendes. Er kam sehr schnell hierher. Paß auf! Nachdem die Sträflinge das von Scheinwerfern erhellte Gebiet überquert hatten, verkrochen sie sich im Dschungel. Sie wurden voneinander getrennt. Der Schwarzhaarige verirrte sich und marschierte in der falschen Richtung dahin, bis der Dschungel hinter ihm lag und er eine Felsebene erreichte. Als es heller wurde, erkannte er plötzlich, daß er auf die Strahlungsbarriere zuwanderte, denn am Horizont erhoben sich wie ein schwarzes Gerippe die verlassenen Ruinen der toten Stadt Telphar.«

»Hätte die Strahlung ihn nicht töten müssen?«

»Genau diese Frage stellte er sich. Er war der Stadt so nahe, daß er eigentlich nicht mehr am Leben sein durfte. Er war müde. Zum Glück hatte er genug zu essen mitgenommen, so daß er keinen Hunger spürte. Und er war eindeutig am Leben. So beschloß er, einfach in die Stadt zu gehen. Aber nach den ersten Schritten hörte er plötzlich etwas.«

Am Telefon herrschte Schweigen.

Nachdem Let ihr eine Pause zugestanden hatte, fragte er: »Was war es? Was hörte er?«

»Wenn du es je vernimmst, wirst du es wissen«, sagte Petra.

»Los, Petra, was war es?«

»Ich meine es ganz ernst«, sagte Petra. »Das ist alles, was ich von der Geschichte weiß. Und auch du brauchst nicht mehr zu erfahren. Vielleicht kann ich sie zu Ende erzählen, wenn ich heute abend von dem Fest zurückkehre.«

»Bitte, Petra …«

»Schluß jetzt.«

Er überlegte. »Petra, ist dieses Abenteuer, das ich erleben soll, der Krieg? Schärfst du mir deshalb ein, daß ich nichts vergessen soll?«

»Ich wollte, es wäre so einfach, Let. Sagen wir, der Krieg gehört auch dazu.«

»Oh.«

»Versprich mir nur, daß du die Geschichte und meine Worte nicht vergessen wirst.«

»Ich verspreche es«, meinte Let nachdenklich.

Jon ging eine lange Wendeltreppe hinunter, nickte dem Posten zu, betrat den Schloßgarten, blinzelte in die Sonne und schritt durch das Tor. Der Weg hinaus war leichter als der Weg hinein.
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Der Höllenkessel schwelte am Rand der Stadt. Dreizehn Gassen mit alten Steinhäusern bildeten seinen Kern; viele davon waren Ruinen, die überbaut und von neuem zerfallen waren. Sie gehörten zu den ältesten Bauten von Toron. Sie erstreckten sich vom Wasser bis zum Rand der verschachtelten Mietshäuser, in denen die Angestellten und Beamten von Toron lebten, und es wimmelte in ihnen von Menschen. Bretter- und Wellblechbuden drängten sich in jede freie Nische. Das Metall rostete; die Bretter verzogen sich. Am Wasser selbst befanden sich das provisorische Gefängnis, das Einwanderungsbüro und der Fährdienst zu den Aquarien und Hydroponikanlagen, die drei Meilen weiter draußen im Meer errichtet waren.

Eine Stunde zuvor hatte am Dock ein häßliches, schmutzstarrendes Schiff angelegt. Aber die Passagiere durften erst jetzt an Land, und das auch erst, wenn die vielen Beamten, die an provisorischen Holztischen saßen, ihre Papiere geprüft hatten. Eine hüfthohe Bretterwand trennte die Passagiere von den Menschen am Kai. Die Passagiere waren ungeduldig.

Einige trugen Bündel. Andere hatten nichts. Sie standen herum oder wanderten ziellos umher. Der Lärm auf der Kaistraße war ohrenbetäubend. Straßenhändler kreischten, Karren quietschten, Menschen stritten. Einige Passagiere betrachteten über den Zaun hinweg das Elendsviertel. Die meisten jedoch wandten sich ab. Als sie sich an den Beamten vorbei auf die Docks schoben, mischte sich eine Frau mit einem großen braunroten Muttermal an der Wange unter die Neuankömmlinge. Sie hielt eine Schachtel mit Krimskrams hoch. Die Frau war etwa fünfzig und in ein verwaschenes graues Kleid gehüllt. Ihr Kopftuch hatte die gleiche Farbe.

»Schuhriemen, ein Paar kräftige, reißfeste Schuhriemen!« rief sie einem jungen Mann zu, der sie verwirrt und zugleich verlegen anlächelte.

»Ich  ich habe kein Geld«, stammelte er.

Rara warf einen Blick auf seine Füße. »Na, offensichtlich hast du auch keine Schuhe. Viel Glück in der Neuen Welt, auf der Insel der ungeahnten Möglichkeiten.« Sie schob sich an ihm vorbei und ging auf ein Paar zu. Der Mann trug Hacke, Rechen und Spaten, die Frau ein Baby. Rara kramte in ihrer Schachtel. »Ein schönes Bild unserer Majestät, König Uske, handgemalt anläßlich seines Geburtstags, mit echtem Metallrahmen. Kein Kosmopolit und Patriot kann ohne dieses Bild leben.«

Die Frau mit dem Baby beugte sich vor und betrachtete das handgroße Bild. Es zeigte einen blonden jungen Mann mit einer Krone auf dem Kopf. »Ist das wirklich der König?«

»Natürlich«, erklärte die Händlerin mit dem Muttermal. »Er hat persönlich dafür Modell gesessen. Sieh dir das edle Gesicht an. Es wäre eine echte Inspiration für deinen Kleinen, wenn er heranwächst.«

»Was kostet es?« fragte die Frau.

Ihr Mann runzelte die Stirn.

»Für ein handgemaltes Bild ist es sehr billig«, sagte Rara. »Ein halber Unit, praktisch geschenkt.«

»Es ist hübsch«, sagte die Frau und bemerkte erst jetzt die ernste Miene ihres Mannes. Sie senkte den Blick und schüttelte den Kopf.

Plötzlich kramte der Mann einen halben Unit hervor und drückte ihn Rara in die Hand. »Hier.« Er nahm das Bild und reichte es seiner Frau. Während sie es betrachtete, nickte er. »Es ist hübsch«, sagte er. »Ja, wirklich.«

»Viel Glück hier in der Neuen Welt«, rief Rara ihnen nach. »Willkommen auf der Insel der ungeahnten Möglichkeiten.«

Sie drehte sich um, holte den nächsten Gegenstand aus der Schachtel, betrachtete ihn kurz und sagte zu dem Mann, der ihr jetzt gegenüberstand: »Na, du könntest eine Rolle Zwirn gut gebrauchen.« Sie deutete auf ein Loch in seinem Ärmel. »Da.« Weiter oben schob sich eine braune Schulter durch das Hemd. »Und da.«

»Ich könnte auch eine Nadel gebrauchen«, erwiderte er. »Und ein neues Hemd. Und einen Sack Gold.« Plötzlich spuckte er aus. »Aber mit dem, was ich in den Taschen habe, werde ich weder das eine noch das andere bekommen.«

»Aber eine einzige Rolle festen, schönen Zwirn …«

Plötzlich gab ihr jemand von hinten einen Stoß. »Schon gut. Weitergehen. Hier können Sie nicht schachern.«

»Und ob ich kann.« Rara wirbelte herum. »Ich habe meinen Berechtigungsschein. Moment, gleich können Sie ihn sehen …«

»Niemand darf vor dem Einwanderungsgebäude etwas verkaufen. Los, gehen Sie schon.«

»Viel Glück in der Neuen Welt!« rief sie über die Schulter, als der Beamte sie weiterdrängte. »Willkommen im Land der ungeahnten Möglichkeiten.«

Plötzlich entstand Bewegung hinter dem Tor. Jemand hatte Schwierigkeiten mit seinen Papieren. Dann löste sich ein dunkelhaariger, barfüßiger Junge aus der Reihe der Wartenden, rannte zum hölzernen Zaun und sprang mit einem Satz darüber. Während der Junge weiterlief, kippte das Gatter um.

Einen Moment lang zögerten sie hinter dem Tor. Dann brach die Stauung, und sie strömten heran. Die Beamten am Tisch sprangen auf, gestikulierten und brüllten. Dann stiegen sie auf ihre Bänke und brüllten noch lauter. Der Beamte, der die Händlerin weggeschoben hatte, wurde von der Woge erfaßt.

Rara klemmte sich die Schachtel unter den Arm und hastete zur Straßenecke. Dann ließ sie sich von dem Strom noch zwei Gassen weiter treiben.

»Rara?«

Sie blieb stehen und sah sich um. »Oh, da bist du ja«, sagte sie und trat zu einem jungen Mädchen, das ebenfalls eine Schachtel mit Kleinkram in der Hand hielt.

»Rara, was ist denn geschehen?«

Die Frau mit dem Muttermal lachte. »Du siehst hier den Beginn einer Umwandlung. Furcht, Hunger, noch etwas mehr Furcht, keine Arbeit, noch mehr Furcht  und jeder dieser armen Teufel wird ein Bürger des Höllenkessels. Wieviel hast du verkauft?«

»Ein paar Kleinigkeiten  für höchstens zwei Units insgesamt«, erwiderte das Mädchen. Sie war etwa sechzehn Jahre alt, hatte schneeweißes Haar, blaue Augen und eine tief gebräunte Haut. Irgendwie erinnerte sie mit ihrer hellen Mähne an ein exotisches Tier. »Weshalb laufen sie durch die Gassen?«

»Ein Junge hat eine Panik ausgelöst. Das Gatter gab nach, und die übrigen folgten ihm.« Eine zweite Welle von Einwanderern drängte um die Ecke.

»Willkommen in der Neuen Welt, auf der Insel der ungeahnten Möglichkeiten!« rief Rara. Dann lachte sie auf.

»Wohin wollen die alle?« fragte das Mädchen Alter.

»In die Löcher des Bodens, in die Ritzen der Straße. Wenn sie Glück haben, nimmt man sie bei der Armee. Aber selbst die schluckt nicht alle. Die Frauen, die Kinder …?« Sie zuckte mit den Schultern.

In diesem Moment hörten sie ein Stück entfernt die Stimme eines Jungen. »He!«

Sie drehten sich um.

»Aber das ist doch der Junge, der den Zaun umgerissen hat«, sagte Rara.

»Was will er?«

»Ich weiß nicht. Heute nachmittag habe ich ihn zum erstenmal im Leben gesehen.«

Er war dunkel und hatte dunkles Haar, aber als er näherkam, sahen sie, daß er meergrüne Augen besaß. »Sie verkaufen doch Sachen, was?«

Rara nickte. »Was möchtest du kaufen?«

»Ich will nichts kaufen«, sagte er. »Ich möchte Ihnen etwas verkaufen.« Er war barfuß; die Hose löste sich unterhalb der Knie in nichts auf, und sein ärmelloses Hemd besaß keine Knöpfe.

»Was hast du schon zu verkaufen?« In ihrer Stimme schwang Skepsis mit.

Er griff in die Tasche und holte einen grünen Flanell-Lumpen hervor, den er vorsichtig aufwickelte.

Sie waren poliert, bis sie milchig schimmerten; einige rot und golden geädert, andere mit warmen Braun- und Gelbtönen durchsetzt. Zwei hatte er so stark gerieben, daß blankes Perlmutt seidig glänzte. Sie lagen wie kostbare Schätze auf dem schmutzigen grünen Lappen.

»Das sind doch nur Muscheln«, sagte Rara.

Alter berührte mit spitzem Zeigefinger eine weiße Uferschnecke. »Sie sind entzückend«, sagte sie. »Woher hast du sie?« Sie waren nagel- bis daumengroß.

»Bei deiner verstorbenen Mutter, meiner leiblichen Schwester, wir können ihm keinen Zentiunit dafür geben, Alter. Ich hatte erst ein Bild verkauft, als mich dieser widerliche Beamte vertrieb.«

»Ich fand sie am Strand«, erklärte der Junge. »Ich versteckte mich auf dem Boot und hatte nichts zu tun. Da rieb ich sie eben blank.«

»Weshalb hast du dich versteckt?« fragte Rara. Ihre Stimme klang mit einem Mal scharf. »Du willst doch nicht sagen, daß du als blinder Passagier mitfuhrst?«

»Doch.« Der Junge nickte.

»Wieviel willst du dafür?« fragte Alter.

»Wieviel? Wieviel würde denn eine anständige Mahlzeit und ein Schlafquartier kosten?«

»Viel mehr, als wir uns leisten können«, unterbrach Rara. »Alter, komm mit. Der Junge bringt dich noch um deine zwei Units, wenn du ihm weiter zuhörst.«

»Da.« Der Junge deutete auf die Muscheln. »Ich habe schon Löcher hineingebohrt. Du kannst sie auf eine Schnur fädeln und als Kette tragen.«

»Wenn du Essen und einen Schlafplatz suchst, dann brauchst du kein Geld«, sagte Alter. »Du brauchst Freunde. Wie heißt du? Und woher kommst du?«

Der Junge sah überrascht von seinen Muscheln auf. »Ich heiße Tel«, sagte er nach einer kleinen Pause. »Ich komme von der Festlandküste. Ich bin der Sohn eines Fischers. Ich dachte, ich könnte hier Arbeit in den Aquarien finden. Überall an der Küste spricht man von den Aquarien.«

Alter lächelte. »Erstens bist du ziemlich jung …«

»Aber ich bin ein guter Fischer.«

»… und zweitens haben die Aquarien wenig mit der normalen Fischerei gemeinsam. Wahrscheinlich willst du jetzt sagen, daß es viele Arbeiten in den Aquarien und den Hydoponikanlagen gibt. Aber bei all den Einwanderern kommt auf drei Leute eine Stelle.«

Der Junge zuckte mit den Schultern. »Nun, ich kann es versuchen.«

»Das stimmt«, sagte Alter. »Komm mit uns.«

Rara zeigte sich verstimmt.

»Wir nehmen ihn mit zu Geryn und sehen, ob wir etwas zu essen finden. Vielleicht kann er eine Weile bleiben, wenn Geryn Gefallen an ihm findet.«

»Du kannst nicht jeden kleinen Jungen mit zu Geryn nehmen. Es wird ohnehin zu eng dort. Und wenn er nun keinen Gefallen an ihm findet? Wenn er uns zusammen mit dem Kleinen vor die Tür setzt?« Das Muttermal auf ihrer linken Wange wurde dunkler.

»Bitte, Tante Rara«, sagte Alter. »Ich spreche mit Geryn.«

Wieder schmollte Rara. »Komisch, wenn wir mit der Miete zwei Wochen im Rückstand sind, kannst du kein freundliches Wort für den Alten über die Lippen bringen  selbst wenn er droht, uns auf die Straße zu setzen. Aber für eine Handvoll hübsche Muscheln …«

»Bitte …«

Eine Brise strich durch die enge Gasse und ließ Alters helles Haar flattern. »Außerdem hat Geryn vielleicht Verwendung für ihn. Wenn Tel als blinder Passagier mitfuhr, hat er bestimmt keine Papiere.«

Tel runzelte verwirrt die Stirn.

Rara sah ihre Nichte strafend an. »Du sollst über diese Dinge nicht sprechen.«

»Sei nicht albern«, entgegnete Alter. »Das ist doch nur so ein Hirngespinst von Geryn. Es wird nie eintreten. Und ohne Papiere kann Tel keine Arbeit bei den Aquarien bekommen, selbst wenn sie ihn brauchen. Falls Geryn also glaubt, er könnte ihn irgendwie für seinen verrückten Plan verwenden, dann ist das noch besser für Tel als ein Job in der Fabrik für lumpige zehn Units die Woche. Sieh mal, Rara, wie will Geryn die Entführung …«

»Still!« herrschte Rara sie an.

»Und selbst wenn es ihm gelingt, was soll es nützen? Er ist ja nicht der König.«

»Ich verstehe euch nicht«, sagte Tel.

»Das ist auch gut«, erwiderte Rara. »Und wenn du weiterhin bei uns bleiben willst, dann versuche gar nicht, es zu verstehen.«

»Wir können dir soviel verraten«, meinte Alter. »Der Mann, in dessen Kneipe wir wohnen, hat einen Plan ausgeheckt. Nun ist er allerdings ein wenig verrückt. Er spricht beispielsweise immer mit sich selbst. Aber er braucht jemanden, der nicht in der Stadt registriert ist. Wenn er nun glaubt, du wärst der Richtige, bekommst du das Essen und einen Schlafplatz umsonst. Früher war er Gärtner auf dem Inselbesitz der Herzogin Petra. Aber er trank zuviel, und wahrscheinlich mußte er deswegen gehen. Er behauptet zwar, sie würde ihm immer noch Botschaften hinsichtlich des Planes schicken, aber …«

»Jetzt reicht es«, sagte Rara.

»Er wird es dir schon selbst erzählen«, sagte Alter. »Weshalb hast du dich heimlich auf das Schiff geschlichen?«

»Ich konnte das Leben daheim nicht mehr aushalten. Wir fingen den ganzen Tag über Fische und mußten sie dann am Strand verfaulen lassen, weil wir nur ein Fünftel davon verkauften  und manchmal überhaupt nichts. Einige Leute gaben auf; andere glaubten, daß sich alles zum Guten wenden müsse, wenn sie nur schwer genug schufteten. Mein Vater gehörte wohl zu denen. Er dachte, wenn er viel arbeitete, müßte einfach jemand kaufen. Aber niemand tat es. Mutter konnte gut weben, und davon lebten wir. Schließlich hatte ich das Gefühl, daß ich mehr aß, als ich wert war. Also ging ich.«

»Einfach so, und ohne Geld?« fragte Rara.

»Einfach so.«

»Armer Junge!« Mit einer Geste mütterlicher Fürsorge legte ihm Rara den Arm um die Schulter.

»Au!« rief Tel und zuckte zusammen.

Rara zog den Arm zurück. »Was ist?«

»Ich  ich habe mich da verletzt«, sagte der Junge und strich sich vorsichtig über die Schulter.

»Verletzt? Wie?«

»Mein  Vater  er hat mich mit dem Lederriemen geschlagen.«

»Ah«, meinte Rara. »Allmählich kommt es an den Tag. Nun, aus welchen Gründen du auch weggelaufen bist, das ist deine Sache. Außerdem hat man meist mehrere Gründe, wenn man eine Entscheidung trifft. Beeil dich ein wenig, dann erreichen wir Geryns Kneipe noch zur Mittagszeit.«

»Ich dachte, wenn ich mich an Bord stehlen könnte«, fuhr Tel fort, »müßten sie mich in der Stadt laufen lassen, auch wenn ich kein Geld hätte. Ich hatte keine Ahnung, daß ich Papiere brauchen würde. Und als ich in der Reihe wartete, überlegte ich mir, wie ich dem Mann am Schreibtisch alles erklären würde. Ich bildete mir sogar ein, daß er mir Papiere geben würde, wenn ich ihm meine Muscheln schenkte. Aber der Mann vor mir hatte irgendein Papier falsch ausgefüllt, und sie erklärten ihm, er müsse zurück aufs Schiff und zum Festland. Er wollte ihnen echtes Geld geben und hatte es sogar schon aus der Tasche geholt, aber sie packten ihn und brachten ihn weg. Da rannte ich los und sprang über den Zaun. Ich wußte nicht, daß die anderen alle folgen würden.«

»Wahrscheinlich stimmten bei den wenigsten die Papiere. Oder sie waren gefälscht. Deshalb rannten sie davon.«

»Du bist zynisch, Tante Rara.«

»Ich kenne das Leben.«

Sie kamen um die Ecke, und die grünen Augen des Jungen wurden groß, als er die Türme des Palasts in den blauen Dunst ragen sah. Sie erhoben sich über die Dächer der Villen und Mietshäuser und Elendshütten.

Tel versuchte sich die verwinkelten Gassen einzuprägen, aber es gelang ihm nicht. Zwei widersprüchliche Eindrücke machten sich in seinem Innern breit: er hatte das Gefühl, von diesen winzigen, engen Gassen erdrückt zu werden, in denen manchmal kaum zwei Menschen nebeneinander gehen konnten. Andererseits erschien ihm die Stadt gigantisch. Er versuchte Alter zu erklären, was er fühlte, aber nachdem er eine Zeitlang vor sich hingestammelt hatte, schüttelte sie lächelnd den Kopf.

»Nein, ich verstehe dich nicht. Was meinst du?«

Ganz plötzlich sah er das Meer vor sich. Der gelbe Strand, die schwarzweißen Felsen, an denen Muscheln und Schnecken klebten, die blaugrünen Finger des Seetangs, die sich im Sand verkrallten, wenn die Wellen zurückliefen. Tel blinzelte und betrachtete durch einen Tränenschleier die graue Stadt. Tränen verzerrten die schiefen Randsteine, die rissigen Wände, die verrosteten Tür- und Fensterrahmen.

»Er meint, daß er Heimweh hat«, erklärte Rara. Sie wandte sich an Tel. »Nein, Junge, vergehen wird das nie. Aber mit der Zeit schmerzt es weniger.«

Die Gasse machte zwei scharfe Biegungen und verbreiterte sich dann.

»So«, sagte Alter. »Da sind wir.«

Sie standen vor dem einzigen Steingebäude der Gasse. Es war zwei Stockwerke hoch, höher als alle anderen Häuser in der Gegend. Über der Tür hing ein rotes rundes Schild. Sie traten ein.

In der niedrigen Decke waren echte Holzbalken eingelassen. An einer Wand befand sich eine Theke. Ein riesiger Tisch stand mitten im Zimmer, und zwei Treppen trafen sich im spitzen Winkel.

Von den Männern und Frauen, die herumsaßen, fiel Tel eine Gestalt sofort auf. Der Mann war gut zwei Meter groß. Er hatte ein langes, flaches Pferdegesicht und drei parallele Narben, die von der Wange bis zum Hals verliefen und unter seinem kragenlosen Hemd verschwanden. Während Tel ihn beobachtete, wandte er sich seinem Teller zu, so daß die Narben nicht mehr zu sehen waren.

Plötzlich tauchte am Treppenabsatz ein alter Mann auf, der sich kerzengerade hielt. Sein weißes Haar stand widerborstig in alle Richtungen ab. Er kam die Treppe herunter, wirbelte herum, faßte jeden der Anwesenden ins Auge und sagte: »Schön. Ich habe die Botschaft erhalten. Ich habe die Botschaft erhalten. Und es ist Zeit.«

Alter flüsterte Tel zu: »Das ist Geryn.«

»Sind wir alle hier?« fragte der alte Mann. »Sind wir jetzt alle hier?«

Eine Frau an der Theke kicherte. Plötzlich wandte sich Geryn Tel, Alter und Rara zu. »Du!« sagte er scharf. Sein Finger zitterte so, daß sie nicht wußten, wer von ihnen gemeint war.

»Meinst du ihn?« fragte Alter und deutete auf Tel.

Geryn nickte heftig. »Was machst du hier? Bist du ein Spion?«

»Nein«, sagte Tel.

Geryn kam um den Tisch herum und betrachtete ihn gründlich. Die schwarzen Augen brannten wie Kohlen in einem Gesicht, das die Farbe von gebleichten Schiffsplanken hatte.

»Geryn«, sagte Alter, »Geryn, er ist kein Spion. Er kommt vom Festland. Und, Geryn, er hat keine Papiere. Er kam als blinder Passagier.«

»Du bist kein Spion?« fragte Geryn wieder.

»Nein«, wiederholte Tel.

Geryn trat einen Schritt zurück. »Ich mag dich«, sagte er. »Ich vertraue dir.« Langsam wandte er sich ab. Dann wirbelte er noch einmal herum. »Siehst du, ich habe keine andere Wahl. Es ist zu spät. Die Botschaft ist gekommen. Deshalb brauche ich dich.« Er lachte. Dann brach das Lachen ab, ganz plötzlich. Er legte die Hände über die Augen und ließ sie langsam sinken. »Ich bin müde«, sagte er. »Rara, du schuldest mir noch Miete. Bezahle, oder ich werfe euch alle hinaus. Ich bin müde.« Er ging schwerfällig an die Bar. »Gib mir etwas zu trinken. In meiner eigenen Kneipe kannst du mir doch etwas zu trinken geben.«

Wieder lachte jemand. Tel sah Alter an.

»Schön«, sagte sie. »Er mag dich.«

»Wirklich?«

»M-hm.« Sie nickte.

»Oh.«

An der Bar trank Geryn ein großes Glas mit einer hellgrünen Flüssigkeit leer. Er stellte es hart auf die Theke und rief: »Der Krieg! Jawohl, der Krieg!«

»Oh, geht das schon wieder los«, flüsterte Alter.

Geryn fuhr mit dem Finger langsam am Rand des Glases entlang. »Der Krieg«, sagte er noch einmal. Er drehte sich plötzlich um. »Er kommt!« rief er. »Und wißt ihr, weshalb er kommt? Wißt ihr, wie er kommt? Wir können ihn nicht aufhalten, nicht jetzt, überhaupt nicht mehr. Ich habe das Zeichen bekommen; es gibt also keine Hoffnung mehr. Wir müssen nun versuchen, etwas zu retten, etwas für den neuen Anfang, etwas, worauf wir von neuem aufbauen können.« Geryn sah Tel an. »Junge, weißt du, was ein Krieg ist?«

»Nein«, entgegnete Tel, und das stimmte nicht ganz, denn er hatte das Wort schon gehört.

»He«, rief jemand von der Bar, »hören wir jetzt wieder die alten Geschichten von großen Feuern und Vernichtung?«

Geryn beachtete den Rufer nicht. »Weißt du, was das Große Feuer war?«

Tel schüttelte den Kopf.

»Die Welt war früher einmal sehr viel größer als heute«, sagte Geryn. »Einst flogen die Menschen nicht nur zwischen Insel und Festland hin und her, zwischen Insel und Insel. Sie umrundeten die ganze Erdkugel. Einst flogen die Menschen zum Mond, sogar zu den wandernden Lichtern am Himmel. Es gab Reiche wie Toromon, nur sehr viel größer. Und es gab viele davon Oft kämpften sie gegeneinander, und das nannte man Krieg. Und am Ende des letzten Krieges kam das Große Feuer. Das war vor mehr als fünfzehnhundert Jahren. Wir wissen wenig darüber, wie die Welt heute aussieht, denn immer wieder stoßen wir auf Streifen unpassierbaren Landes, und im Meer verlaufen tödliche Strömungen. Nur Fragmente der Erde, weit voneinander getrennt, können Leben ernähren. Vielleicht ist Toromon das einzige Reich. Wir wissen es nicht. Und nun soll es wieder Krieg geben.«

Jemand an der Bar rief: »Und wenn er kommt? Vielleicht bringt er ein wenig Abwechslung.«

Geryn wirbelte herum. »Ihr versteht mich nicht!« Er fuhr sich mit der Hand heftig durch widerborstiges Haar. »Was bekämpfen wir? Wir wissen es nicht. Jenseits der Strahlungsbarriere lauert etwas Geheimnisvolles, Feindseliges. Weshalb kämpfen wir?«

»Weil …«, begann eine gelangweilte Stimme an der Bar.

»Weil«, unterbrach ihn Geryn und deutete auf Tel, »wir kämpfen müssen! Toromon befindet sich in einer Lage, wo es seine Spannungen nach außen ableiten muß. Unsere Wissenschaft ist unserer Wirtschaft weit voraus. Unsere Gesetze sind härter geworden, und wir sagen, daß wir damit die steigende Kriminalität eindämmen wollen. Aber in Wirklichkeit sind die Gesetze härter geworden, damit wir mehr Arbeiter in die Bergwerke schicken können, Arbeiter, die noch mehr Tetron fördern, damit noch mehr Bürger ihre Stellung verlieren und Straftaten begehen müssen. Vor zehn Jahren, als es noch keine Aquarien gab, war Fisch fünfmal so teuer wie heute. Etwa vier Prozent der Bürger Toromons hatten keine Arbeit. Heute kostet Fisch ein Fünftel von damals, aber fünfundzwanzig Prozent der Bevölkerung sind arbeitslos. Ein Viertel unseres Volkes verhungert. Täglich kommen mehr Menschen nach Toromon. Was sollen wir mit ihnen anfangen? Wir schicken sie in den Krieg. Unsere Universität entläßt Wissenschaftler, die wir nicht einsetzen können, weil sie noch mehr Menschen das Brot wegnehmen. Was Fangen wir mit ihnen an? Wir schicken sie in den Krieg. Letzten Endes wird ganz Toromon von Tetron überschwemmt sein. Nicht einmal die Aquarien und Hydroponikanlagen werden es verwenden können. Und dann wird auch das Tetron dem Krieg dienen.«

»Und wie geht es weiter?« fragte Tel.

»Wir wissen nicht, wen oder was wir bekämpfen«, wiederholte Geryn. »Wir bekämpfen uns selbst, aber wir werden es nicht erkennen. Im Krieg ist es üblich, daß man dem Gegner so wenige Informationen wie möglich über sich selbst zukommen läßt. Das habe ich in den Büchern gelesen. Oder man erzählt Schauermärchen, um die kleinen Kinder zu erschrecken. Aber man sagt nicht die Wahrheit. In unserem Fall könnte die Wahrheit …« Er sprach nicht weiter.

»Hast du irgendwelche Pläne?« fragte Tel.

Wieder lachte jemand an der Bar.

Die Stimme des Alten klang leiser. »Irgendwie müssen wir es fertigbringen, etwas aus den Trümmern der Verwüstung zu bergen. Es gibt nur wenige von uns, die alles wissen, die es verstehen, die erkennen, was  was getan werden muß.«

»Und was muß getan werden?« wollte Tel wissen.

Plötzlich wirbelte Geryn herum. »Trinkt!« rief er. »Eine Runde für alle!« Der leichte Spott und die allgemeine Apathie verschwanden, als sich die Leute um die Theke drängten. »Trinkt, Freunde, meine Gefährten!« rief Geryn.

»Dein Plan?« fragte Tel wieder. Er war verwirrt.

»Ich will ihn dir verraten«, flüsterte der Alte. »Ich will ihn dir verraten. Aber noch nicht jetzt. Noch nicht …« Er drehte sich um. »Trinkt!« Drei Männer, die bereits ihre Gläser in der Hand hielten, ließen ihn hochleben.

»Seid ihr auf meiner Seite, Freunde?« fragte Geryn.

»Natürlich«, riefen sechs weitere und stellten ihre Gläser hart auf den Tisch. Tel sah von Alter zu Rara und wieder zu Alter.

»Mein Plan …«, begann Geryn. »Habt ihr alle Gläser? Alle? Eine zweite Runde für euch. Jawohl, eine zweite Runde!«

Das Freudengeschrei steigerte sich. Gläser wurden zur Decke gehoben und klirrten wieder auf die Theke.

»Mein Plan ist  versteht mich richtig, es ist nicht alles, sondern nur ein winziger Teil des großen Planes, der uns alle retten soll  mein Plan ist es, Prinz Let aus dem Palast zu entführen. Das müssen wir tun. Seid ihr auf meiner Seite, Freunde?« Man jubelte ihm zu. Jemand hatte in einer Ecke des Raumes eine Balgerei angezettelt. Dann begann Geryn zu flüstern, mit leiser, heiserer Stimme, die einen Augenblick Stille heraufbeschwor. »Ihr müßt auf meiner Seite sein. Heute abend soll alles stattfinden. Ich habe  ich habe es geplant.« Die Leute schwiegen und brüllten dann von neuem los. »Heute abend«, wiederholte Geryn, obwohl ihn kaum jemand verstehen konnte. »Ich habe es geplant. Nur  ihr müßt auf meiner Seite sein.«

Tel runzelte die Stirn, und Alter schüttelte den Kopf. Der alte Mann hatte einen Moment lang die Augen geschlossen. Rara legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du machst dich noch ganz krank mit dem vielen Geschrei. Ich bringe dich jetzt auf dein Zimmer.«

Als sie ihn zur Treppe führte, stand der narbige Hüne vom Tisch auf, sah Geryn in die Augen und trank sein Glas leer.

Geryn nickte, sog den Atem pfeifend durch die Zähne und ließ sich von Rara die Treppe hinauf geleiten. Tel und Alter folgten ihnen. Der Lärm an der Bar wurde immer ungestümer.






4.



Sie schrieb ein paar Zeilen in ihr Notizbuch, legte den Rechenschieber zur Seite und befestigte eine Perlenschnalle an der Schulter ihres weißen Kleides. »Madame, darf ich Sie jetzt frisieren?« fragte die Zofe.

»Einen Augenblick noch.« Clea schlug Seite 328 ihrer Logarithmentabelle auf, sah nach, wie sich Subkosinus A plus B von der n-ten Wurzel A plus B bis nach n verhielt, und trug die Zahl in ihr Notizbuch ein.

»Madame?« fragte die Zofe. Sie war ein schmales Geschöpf um die dreißig. Der kleine Finger ihrer linken Hand fehlte.

»Du kannst jetzt anfangen.« Clea lehnte sich auf der Kosmetikliege zurück und nahm das volle, dunkle Haar zu einem Schopf hoch. Die Zofe hielt mit einer Hand die Locken fest und griff nach der vier Meter langen Silberkette, in die abwechselnd Perlen und Diamanten gefädelt waren.

»Madame?« fragte die Zofe wieder. »Worüber denken Sie nach?«

»Ich versuche die subtrigonometrischen Umkehrfunktionen zu bestimmen. Dalen Golga, mein Mathematikprofessor an der Universität, hat die normalen Funktionen entdeckt, aber bisher kam noch niemand auf die Umkehrfunktionen.«

»Oh«, sagte die Zofe. Sie verflocht die Kette mit dem dunklen Haar, hielt einen Moment ein und zog einen Kamm unter die Locken, die Clea bis auf die Schultern fielen. »Äh  was wollen Sie damit anfangen, wenn Sie die Dinger finden?«

»Um die Wahrheit zu gestehen  au!«

»Oh, Verzeihung, Madame. Es tut mir leid …«

»Um die Wahrheit zu gestehen, sie sind ziemlich nutzlos. Zumindest sieht es im Augenblick noch ganz so aus. Sie existieren sozusagen in einer Welt, die wenig mit der unseren zu tun hat. Wie die Welt der imaginären Zahlen, der Wurzel aus minus Eins. Eines Tages finden wir vielleicht eine Anwendung dafür, so wie uns die imaginären Zahlen dabei helfen, Wurzeln aus Gleichungen höheren Grades als zwei zu berechnen; denn Kosinus Theta plus I Sinus Theta ist gleich e hoch I Sinus Theta …«

»Madame?«

»Nun, jedenfalls gelang es bisher nicht, etwas ähnlich Brauchbares mit den subtrigonometrischen Funktionen anzustellen. Aber sie machen Spaß.«

»Den Kopf etwas nach links, Madame«, sagte die Zofe nur.

Clea gehorchte.

»Sie werden wunderbar aussehen.« Vier Finger und fünf Finger strichen geschickt durch ihr Haar. »Einfach herrlich.«

»Hoffentlich kann Tomar kommen. Ohne ihn wird das Fest langweilig.«

»Aber hat sich denn nicht der König angemeldet?« fragte die Zofe. »Ich habe selbst das Antwortschreiben gesehen. Auf ganz schlichtem Papier. Sehr elegant.«

»Meinem Vater bereitet das sicher mehr Freude als mir. Der König ging mit meinem Bruder zur Schule, bevor  er gekrönt wurde.«

»Erstaunlich«, sagte die Zofe. »Waren sie Freunde? Überlegen Sie doch, das müssen Sie wissen!«

Clea zuckte mit den Schultern.

»Oh, und haben Sie den Ballsaal gesehen?« fuhr die Zofe fort. »Die Vorspeisen bestehen aus echtem, importiertem Fisch. Man sieht es genau, denn die Aquarienfische Ihres Vaters sind größer als die Meeresfische.«

»Ich weiß«, sagte Clea lächelnd. »Eigentlich ist es komisch, daß ich noch nie im Leben Fische aus den Aquarien von Vater gegessen habe. Sie sollen sehr gut schmecken.«

»Oh, das stimmt, Madame. Sie schmecken gut. Ihr Vater ist ein edler Mann, daß er so große, gute Fische züchtet. Aber Sie müssen zugeben, daß an den Fischen von der Küste etwas Besonderes ist. Ich habe auf dem Weg durch die Speisekammer einen gekostet. Daher weiß ich es.«

»Und worin liegt nun der Unterschied?« fragte Clea und drehte sich um.

Die Zofe runzelte die Stirn und nickte dann vor sich hin. »Oh, man spürt es einfach, man spürt es.«



Im gleichen Moment sagte Jon Koshar: »Nun, bis jetzt hast du recht gehabt.« Er schien mehr oder weniger in der Speisekammer seines Vaters zu stehen (der Raum lag im Halbdunkel, so daß seine Hände und sein Kopf unsichtbar waren) und war mehr oder weniger allein (»Ja, ich vertraue dir«, fügte er hinzu. »Ich habe gar keine andere Wahl.«).

Plötzlich nahm seine Stimme einen anderen Ton an. »Sieh mal, ich will dir ja vertrauen; wenigstens, so gut ich es vermag. Ich war nahezu fünf Jahre eingesperrt, wegen einer Dummheit. So sehr ich mich auch um Objektivität bemühe, ich kann einfach nicht glauben, daß es allein meine Schuld war. Nein, Uske kann auch nichts dafür. Aber der Zufall und so weiter  jedenfalls brennt der Drang nach Freiheit um so stärker in mir. Ich will frei sein. Bei dem Fluchtversuch aus dem Bergwerk wäre ich beinahe ums Leben gekommen. Und zwei Leute, die mir halfen, starben tatsächlich. Gut, du hast mich aus diesem Edelstahlfriedhof an der Strahlungsbarriere geholt, und dafür danke ich dir. Ich meine es ehrlich. Aber ich bin noch nicht frei. Ich habe immer noch diesen Drang in mir, schlimmer als zuvor.

Natürlich, ich weiß, daß du etwas von mir willst, aber ich verstehe es noch nicht. Du sagst, daß du es mir bald verraten wirst. Schön. Aber solange du so in meinem Kopf umherspukst, bin ich nicht frei. Wenn ich nur frei werden kann, indem ich dir helfe, gehorche ich natürlich. Aber ich warne dich. Sobald ich irgendeinen Spalt in der Mauer sehe, irgendeinen Lichtfleck, werde ich alles tun, um ihn zu erreichen. Und dann werde ich mich auch nicht mehr um deine Wünsche kümmern. Denn solange du bei mir bist, kann ich nicht frei sein.«

Plötzlich wurde das Licht in der Speisekammer eingeschaltet. Die Anspannung in seinen Zügen wich der Furcht. Er war mit einem Sprung an der Wand und preßte sich an den hohen Geschirrschrank. Wer auch hereingekommen war, ein Diener oder Butler, Jon konnte ihn nicht sehen. Eine Hand öffnete die Schranktür. Die Hand war breit und schwarz behaart. An einem Finger saß ein billiger Messingring mit einem unregelmäßig geformten blauen Glasstein. Schüsseln klapperten, Töpfe wurden zur Seite geschoben. Eine Stimme. »Du trägst das da.« Dann ein Brummen, und die Holztür schloß sich knarrend.

Einen Augenblick später erlosch das Licht und mit ihm Koshars Kopf und Hände. Der junge Mann trat aus seinem Versteck und warf einen Blick auf die Türen und Schränke. Die Vertrautheit schmerzte. Eine Tür führte in die Hauptküche. (Einmal hatte er eine Kharbafrucht vom Küchentisch gestohlen und im Weglaufen eine Holzschale zu Boden gerissen. Auf den wütenden Aufschrei des Kochs hin hatte er sich umgedreht. Die Salatblätter waren auf dem schwarzen Boden verstreut gelegen, und die Schale hatte sich noch gedreht. Damals war er neun gewesen.)

Er ging langsam auf die Tür zu, die in den Korridor führte. In der Diele befand sich ein Edelholztisch mit einer Skulptur aus Aluminiumstäben und schweren Glaskugeln. Den Tisch kannte er, aber die Skulptur war neu.

(Ein leichter Schimmer an der Kristallkrümmung brachte ihm die blaue Keramikvase in Erinnerung, die früher hier gestanden hatte. Ihre Glasur war von unzähligen feinen Rissen durchzogen gewesen. Die gerade, zylindrische Form hatte oben plötzlich einen Knick gemacht, der in einer asymmetrischen Öffnung endete. Das glänzende rote Holz hinter dem leuchtenden Türkisblau  diese Kombination war ihm beinahe zu kräftig, zu sinnenfreudig vorgekommen. Er hatte die Vase zerbrochen. Er war erschrocken zusammengezuckt, als seine Schwester plötzlich hinter ihm gestanden hatte, das kleine Mädchen mit demselben dunklen Haar wie er, und gefragt hatte: »Was machst du hier, Jon?« Dabei war ihm die Vase entglitten. Die Scherben auf dem Boden hatten wie spröde helle Blätter aus Stein gewirkt. Seine erste Reaktion war Staunen gewesen  Staunen, daß die Glasur auch das Innere der Vase bedeckte. Er war vierzehn gewesen.)

Er betrat das Speisezimmer der Familie. Heute benutzte man den Ballsaal, und niemand würde hierherkommen. Man hatte das Gefühl, in ein Grillennest zu horchen. Das feine Tsk-tsk von tausend Uhren wiederholte sich ohne Unterlaß, überlagerte sich, verschmolz zu einem unklaren, verwischten Rhythmus. An der Wand neben der Tür waren Regale angebracht, und hier befand sich die Uhrensammlung seines Vaters. Er betrachtete die Uhren in seiner Augenhöhe. Als er das letzte Mal in diesem Zimmer gewesen war, hatte er sich mit einem niedrigeren Regalbrett begnügen müssen. Das Licht von der Tür her ließ die Zifferblätter sichelförmig aufschimmern. Einige hatten die Größe seines Fingernagels, andere waren so groß wie sein Kopf. Ihre Zeiger waren unsichtbar, und auch die Gehäuse lagen im Dunkeln. (Er erinnerte sich an schlichte Golduhren, an reich verschnörkelte Silberuhren und an ein ganz besonderes Stück in Form eines Ankers, das von Muscheln und Korallen umgeben war.) In fünf Jahren waren gewiß viele neue Uhren hinzugekommen, dachte er. Wie viele würde er erkennen, wenn er das Licht anknipste?

Mit achtzehn hatte er in diesem Raum gestanden und den schmalen Doppeldorn der Feuerwaffe untersucht. Das Licht war ausgeschaltet, und als er auf den Schalter am Knauf drückte, tanzten weiße Funken die Klinge entlang und ließen die Uhren aufleuchten. Später, im königlichen Palast, hatte er die gleiche Waffe in der Hand gehalten. Panik hatte ihn ergriffen, die plumpe Angst vor der Entdeckung, dann Verwirrung, die sich von neuem in Panik verwandelte. Die Furcht hatte ihn gelähmt, und als er versuchte, durch den Bogengang zu laufen, waren seine Füße zu schwer gewesen. Er stolperte über die Statue in der Nische, wirbelte herum und richtete die hellen Flammen seiner Waffe auf den Wachtposten, der ihn verfolgte. Aber dann war er auch erschöpft. Er ließ sich widerstandslos festnehmen.

Plump, dachte er. Nicht, was seine Fingerfertigkeit betraf. (Er hatte viele Uhren, die sein Vater mehr oder weniger beschädigt heimbrachte, repariert.) Aber plump im Denken. Seine Emotionen waren nicht fein und geschliffen; Ärger oder Furcht überfielen ihn stoßweise, ohne daß er die Quelle erkennen konnte. Verachtung oder auch Liebe, wenn er sie gefühlt hatte, vermischten sich, waren austauschbar. (Die Schule war wunderbar; er hatte einen großartigen Geschichtslehrer … die Schule war häßlich und laut; die Kinder benahmen sich rüpelhaft und ungezogen. Sein blauer Sittich hatte herrliches Gefieder; er konnte sogar pfeifen … immer lag Unrat auf dem Käfigboden umher; es war lästig, ständig das Papier zu wechseln.)

Dann waren die fünf Jahre Gefangenschaft gekommen. Und das erste klare Gefühl durchdrang sein Gehirn, scharf wie eine aufgerollte Unruhfeder, scharf wie der Stein in einem Giftring. Es war ein Wunsch, ein Schmerz, der quälende Drang nach Freiheit. Die Fluchtpläne waren kompliziert gewesen, aber doch scharf wie die Sprünge in der blauen Vasenglasur. Das Lechzen nach Freiheit hatte wie eine Hand seinen Magen umkrampft, und als er mit den beiden anderen endlich im Regen neben der Treppe gewartet hatte, war der Krampf unerträglich geworden. Dann …

Wie war es bei aller Klarheit möglich gewesen, daß er die beiden anderen aus den Augen verlor? Weshalb war er in die falsche Richtung gewandert? Plump! Und er hatte gehofft, davon frei zu sein. Hatte er in Wirklichkeit davon frei sein wollen, während er die Gefangenenwärter haßte, das Essen in sich hineinwürgte und seine wilden Gefühlsaufwallungen unterdrückte? Dann zeigte sich am Horizont der blaßpurpurne Schimmer, heller als der Sonnenaufgang, tödlicher als die See, ein flirrender, leuchtender Schleier hinter den Bergen. Um ihn waren die Gerippe zerbrochener, jahrhundertealter Bäume, blattlos, nahezu versteinert. Der lockere Mulm sah aus, als sei er mit vollen Händen über das Land gestreut worden. Wurzeln konnten hier keinen Halt finden, und auch Fußspuren verwischten sich im Nu. Ein dünnes, schwarzes Rinnsal floß an einem Felsbrocken vorbei, unter einem Baumstamm durch. Schwaches Licht tanzte auf den krausen Wellen. Er sah auf.

Am Horizont zeichnete sich eine Stadt ab  wie aus schwarzem Papier geschnitten, nein, gerissen. Turm neben Turm ragte in den Perlmuttdunst. Dazwischen wand sich ein Netz aus Verbindungsstegen.

Dann erkannte er einen winzigen Metallfaden, der von der Stadt etwa in seine Richtung verlief. Eine halbe Meile von ihm entfernt schwenkte er nach rechts ab und verschwand schließlich im Dschungel, den Jon nun hinter sich erkannte. Telphar! Das Wort schnellte in sein Bewußtsein. Die Strahlung! Das war sein nächster Gedanke. Noch einmal zitterte der Name der Stadt in seinem Innern: Telphar! Es traf ihn wie ein Faustschlag. Er war in den sicheren, ganz sicheren Tod gewandert. Fast schien es ihm, als würde der Name laut in seinem Gehirn geschrien. Dann blieb er stehen. Denn er hatte etwas gehört. Eine  eine Stimme! Ganz deutlich hatte er sie gehört …

Musik setzte ein. Sie kam aus dem Ballsaal. Offensichtlich hatte das Fest begonnen. Er warf einen Blick in den Korridor. Ein Mann mit weißer Schürze und leerem Tablett kam auf ihn zu. »Verzeihung«, sagte der Mann mit der Schürze. »Zu diesem Teil des Hauses haben Gäste keinen Zutritt.«

»Ich suchte die  äh …« Jon hüstelte.

Der Mann mit der Schürze lächelte. »Oh. Natürlich. Gehen Sie zurück in den Ballsaal und begeben Sie sich in den Korridor zur Linken. Die dritte Tür  dort finden Sie, was Sie suchen.«

»Danke.« Jon erwiderte das Lächeln und hastete den Korridor entlang. Er betrat den Ballsaal durch eine hohe Bogennische. Auf einem Tisch waren Platten mit Fischpasteten, Sardellenröllchen, Muscheln, Krabben und Räucherfilet angerichtet.

Ein zehnköpfiges Orchester  drei Baß-Radiolins, ein Theremin und sechs verschieden große Blasmuscheln  hatte sich auf dem Podium eingefunden und spielte dünne, melancholische Weisen. Die Gäste schienen sich in dem riesigen Saal zu verlieren. Jon wanderte über den Tanzboden.

Hier und da standen Edelstahlbrunnen, in denen blaue oder rosa Flüssigkeiten über zerstoßenes Eis plätscherten. An den Beckenrändern waren frische Gläser abgestellt. Jon nahm ein Glas in die Hand, tauchte es in die rosa Flüssigkeit und nippte im Weitergehen daran.

Plötzlich verkündete der Lautsprecher die Ankunft von Mister Quelor Da und seiner Begleitung. Alle Köpfe wandten sich um. Einen Augenblick später löste sich das Geflimmer aus grüner Seide, blauem Netzstoff und Diamanten am oberen Ende der breiten Marmortreppe in vier Damen mit ihren Kavalieren auf.

Jon warf einen Blick auf die Galerie, die sich im oberen Geschoß des Saals befand. Ein untersetzter Mann im strengen, schmucklosen blauen Anzug erschien auf der Treppe, die sich mit der Eleganz und Grazie eines Schwanenflügels zum Ballsaal hin verbreiterte. Der Mann eilte die hellen Stufen hinunter.

Jon trank das Glas leer. Die Flüssigkeit schmeckte nach den verschiedensten Früchten und hinterließ ein leichtes Alkoholbrennen am Gaumen. Der Mann hastete über die Tanzfläche, ging dicht an ihm vorbei.

Vater! Die Erregung war ebenso heftig wie damals, als er Telphar erkannt hatte. Sein Haar hatte sich in den letzten fünf Jahren gelichtet. Und er war fülliger geworden. Sein Vater stand bereits auf der anderen Seite des Ballsaals und sprach mit den Kellnern. Jon zog die Schultern ein und atmete ganz langsam. Nicht die Veränderung schmerzte, sondern die Vertrautheit.

Es dauerte eine Weile, bis sich der Saal füllte. Auf dem Parkett war viel Platz. Jon fiel ein junger Mann in Uniform auf. Er war kraftvoll und hatte eine bullige Haltung, wie man sie im allgemeinen nur bei älteren Männern sah. An seinen Schultern blitzten die Majors-Insignien. Jon beobachtete ihn eine Weile. Mitleidig stellte er fest, daß der Junge sich hier alles andere als wohl fühlte. Er aß und trank nichts, sondern ging zehn Schritte hin und wieder zehn Schritte zurück. Offensichtlich wartete er auf jemanden.

Eine halbe Stunde später herrschte bereits Gedränge im Saal. Jon hatte ein paar Worte mit dem Soldaten gewechselt (Jon: »Ein hübsches Fest, finden Sie nicht?« Der Soldat, verlegen: »Gewiß, Sir.« Jon: »Ich glaube, der Krieg bereitet uns allen Sorge.« Soldat: »Der Krieg? Ja.« Dann sah er in eine andere Richtung. Er wollte sich nicht unterhalten.) Jon stand jetzt in der Nähe der Tür. Plötzlich verkündete der Lautsprecher: »Seine Majestät, der König, mit Gefolge.«

Gewänder raschelten, Menschen drehten sich um und gaben den Eingang frei. Der König hatte an seiner Seite eine hochgewachsene, temperamentsprühende rothaarige Frau, die ein paar Jahre älter als er zu sein schien. Als sie die Stufen nach unten schritten, verbeugten sich die Gäste. Auch Jon senkte den Kopf; zuvor jedoch fiel ihm auf, daß die Begleiterin des Königs ihm einen sehr direkten Blick zuwarf. Er sah wieder auf, aber nun rauschte ihre Smaragdschleppe bereits durch die Gasse, die das Volk freigelassen hatte. Sie trug die Insignien einer Herzogin.

Von der anderen Seite trat nun der alte Koshar in die Gasse. Er verbeugte sich sehr tief, und der farblose, blonde König richtete ihn auf und reichte ihm die Hand. »Eure Majestät«, begann Koshar warm.

»Sir«, erwiderte der König mit einem Lächeln.

»Ich habe Sie seit Ihrer Schulzeit nicht mehr gesehen.«

Wieder lächelte der König, diesmal ziemlich schwach. Koshar sprach schnell weiter.

»Aber ich möchte Ihnen gern meine Tochter vorstellen, denn es ist ihr Fest. Clea « Der alte Mann wandte sich den Galeriestufen zu, und die Menge folgte seinem Blick.

Sie stand auf der obersten Stufe, in einem Kleid aus weicher, weißer Seide, das an den Schultern mit Perlspangen befestigt war. Das schwarze Haar fiel in lockeren Wellen über eine Schulter und war durchflochten von einer Schnur aus Perlen und Diamanten. Die Arme leicht angewinkelt, so kam sie die Treppe herunter. Die Gäste traten zur Seite; lächelnd blieb sie neben ihrem Vater stehen.

»Meine Tochter Clea«, sagte der alte Koshar zum König.

»Sehr erfreut.«

Koshar hob die linke Hand, und das Orchester spielte die Einleitung zum Wechseltanz. Jon sah zu, wie der König Clea aufforderte. Er sah auch, daß der Soldat einen Schritt auf sie zutrat und dann stehenblieb. Eine Frau im rauchgrauen Kleid stand plötzlich vor ihm und fragte: »Tanzen Sie?« Er erwiderte das Lächeln, um eine Antwort zu vermeiden, und sie nahm seinen Arm. Offensichtlich war es dem Soldaten ähnlich ergangen, denn als die Musik zur zweiten Runde einsetzte, sah Jon ihn ebenfalls tanzen. Durch einige Paare von ihnen getrennt, drehten sich Clea und der König im Kreis, beide weiß gekleidet, sie dunkelhaarig, er blond. Jon erinnerte sich wie im Traum an die Schritte  Drehung, Wippen, Auseinandergleiten, nächste Drehung. Immer wenn die Dame diesen merkwürdigen kleinen Außenschritt machte und der Herr sich verbeugte, so daß er sie einen Moment lang nicht sah, rauschte ihr Kleidsaum über den Boden. Ja, genau so! Der ganze Tag war angefüllt gewesen mit plötzlichen Erinnerungen an diese kleinen Dinge, die er fünf Jahre lang vergessen hatte. Die Deutlichkeit, mit der sie ihm wieder vor Augen traten, schockierte ihn. Das Orchester gab das Zeichen zum Partnerwechsel. Einen Moment lang wirbelten die Kleider wie Blüten, und er tanzte mit der Brünetten, die eben noch der Soldat im Arm gehalten hatte. Als er nach links sah, bemerkte er, daß es dem Major irgendwie gelungen war, Clea als Partnerin zu gewinnen. Er tanzte näher heran und belauschte die Unterhaltung.

»Ich habe nicht mehr damit gerechnet, daß du kommen würdest«, sagte Clea. »Ich bin ja so froh.«

»Ich hätte sogar noch früher kommen können«, entgegnete Tomar. »Aber ich dachte, daß du zuviel zu tun haben würdest.«

»Warum bist du nicht nach oben gekommen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Als ich das Gedränge im Saal sah, glaubte ich, daß ich kein Wort mit dir wechseln könnte.«

»Nun, jetzt hast du es jedenfalls geschafft. Wir müssen uns beeilen. Jeden Moment kann das Zeichen zum Partnerwechsel kommen. Was geschah mit den Aufklärern?«

»Alle beschädigt. Sie konnten überhaupt nichts feststellen. Sie kamen heute morgen noch vor mir zum Stützpunkt zurück. Der Bericht war gleich Null. Wie steht es mit dem Picknick, Clea?«

»Wir können am …«

Ein Tusch kündigte den Partnerwechsel an. Jon hörte nicht mehr, was die beiden verabredeten, aber er rechnete damit, daß Clea nun in seine Arme wirbeln würde. Statt dessen (er sah ihr weißes Kleid aufschimmern und an ihm vorbeigleiten) flammte smaragdgrüne Seide und rotes Haar vor ihm auf. Er tanzte mit der Herzogin. Sie war beinahe so groß wie er und beobachtete ihn mit einem Lächeln, das sowohl Freundschaft als auch wissenden Zynismus bedeuten konnte. Sie bewegte sich leichtfüßig, und ihm kam eben der Gedanke, daß er ihr Lächeln erwidern mußte, um nicht unhöflich zu wirken, als das Orchester einen erneuten Wechsel ankündigte. In dem Augenblick, als sie von ihm fortwirbelte, hörte er sie ganz deutlich sagen: »Viel Glück, Jon Koshar.«

Er blieb abrupt stehen, als sie seinen Namen aussprach, und starrte ihr nach. Als er sich, immer noch überrascht, seiner neuen Partnerin zuwandte, sah er Clea vor sich. Er hätte tanzen sollen, aber er stand starr da. Als sie ihm ins Gesicht sah, um die Ursache für sein Stocken zu ergründen, holte sie plötzlich tief Luft. Zuerst dachte er, sein Kopf sei wieder unsichtbar geworden. Dann, als das Entsetzen und die Überraschung deutlich in ihren großen Augen zu lesen waren, flüsterte er: »Clea!« Sie preßte die Hand vor den halb geöffneten Mund.

Plump! dachte er, und das Wort war ein plötzlicher Schmerz in seinen Händen und seiner Brust. Nimm sie in die Arme! Tanze! Als er die Hände ausstreckte, hielt die Musik an, und die farblose Stimme des Königs erklang über den Lautsprecher:

»Meine Damen und Herren, Bürger von Toromon, ich habe eben vom Rat eine Botschaft erhalten, die mich dazu zwingt, ein paar Worte an meine Freunde und treuen Untertanen zu richten. Der Rat hat mich offiziell gebeten, seiner Kriegserklärung zuzustimmen. Die Ereignisse haben plötzlich eine Wende genommen, die Sofortmaßnahmen gegen den Feind vom Festland erfordern. Deshalb erkläre ich hiermit feierlich, daß sich das Reich Toromon im Kriegszustand befindet.«

In dem Schweigen, das folgte, suchte Jon nach seiner Schwester, aber sie war verschwunden. Jemand in der Nähe des Mikrophons rief: »Es lebe der König!« Dann wurde der Ruf von allen wiederholt. Das Orchester begann zu spielen, Partner fanden zueinander, und das Lachen und Plaudern drang in Wellen auf ihn ein  wie Gestein, das weit weg in die Tiefe rollte, wie das Rattern der Schneidwerkzeuge, die sich in das Erz fraßen …

Jon schüttelte den Kopf. Aber er befand sich in seinem eigenen Haus, ja. Sein Zimmer lag im zweiten Stock. Er konnte hinaufgehen und sich hinlegen. Und auf dem kupfernen Nachttisch neben seinem Bett lag das Buch Delcord, der Walfänger, das er am Abend zuvor gelesen hatte.

Er hatte den Ballsaal verlassen und befand sich im Korridor, als ihm zu Bewußtsein kam, daß ihm das Zimmer wahrscheinlich nicht mehr gehörte. Und daß er keinesfalls hinaufgehen und sich hinlegen konnte. Er stand vor einem der Salons. Die Tür war angelehnt, und im Innern hörte er eine weibliche Stimme.

»Kannst du nicht wenigstens etwas mit seinem Brechungsindex unternehmen? Wenn er nachts arbeiten soll, dann darf er nicht wie eine Feuerzeugflamme verlöschen.« Schweigen. Dann: »Du solltest ihm etwas mehr verraten, besonders jetzt, da der Krieg offiziell erklärt wurde. Ah, schön.«

Jon holte tief Atem und trat ein.

Ihre Smaragdschleppe wirbelte über das dunklere Grün des Teppichs, als sie sich umdrehte. Das leuchtende Haar, nur von zwei Korallenkämmen gehalten, fiel ihr auf die Schultern. Ihr Lächeln verriet leichte Überraschung. »Mit wem haben Sie gesprochen?« fragte Jon Koshar.

»Mit gemeinsamen Freunden«, sagte die Herzogin. Sie waren allein im Zimmer.

Nach einer kleinen Pause fuhr Jon fort: »Was wollen sie von uns? Es ist Verrat, nicht wahr?«

Die Augen der Herzogin wurden schmal. »Meinen Sie das im Ernst?« fragte sie. »Sie nennen es Verrat, wenn wir diese Idioten davon abhalten, sich selbst zu vernichten, einander in einem Krieg mit namenlosen Gegnern aufzufressen? Der Feind ist so mächtig, daß er uns mit einem einzigen Gedanken vernichten könnte, wenn er das im Ernst wollte. Erinnern Sie sich, wer der Feind ist? Sie haben seinen Namen gehört. Nur drei Menschen in Toromon kennen ihn, Jon Koshar. Alle anderen tappen im dunkeln. Deshalb sind wir die einzigen, die volle Verantwortung tragen. Verantwortung Toromon gegenüber. Wissen Sie, in welchem Zustand sich die Wirtschaft befindet? Ihr Vater trägt auch Schuld daran; aber wenn er jetzt die Aquarien schließen würde, hätten wir nichts gewonnen. Die Panik wäre ebenso groß wie zuvor. Das Reich strebt immer schneller der eigenen Vernichtung entgegen. Der Krieg stellt das Ende dar. Und Sie nennen es Verrat, wenn wir das verhindern?«

»Ganz gleich, wie wir es nennen, wir haben kaum eine Wahl, nicht wahr?«

»Wenn ich Sie so betrachte, finde ich das nicht weiter bedauerlich.«

»Sehen Sie«, sagte Jon. »Ich wurde da draußen fünf Jahre lang in einem Bergwerk festgehalten. Ich wollte nichts wie fort, verstehen Sie? Ich wollte frei sein. Und jetzt bin ich wieder in Toron, aber ich befinde mich nicht in Freiheit.«

»Erstens«, sagte die Herzogin, »wären Sie überhaupt nicht mehr am Leben, wenn unsere Freunde Ihnen nicht geholfen hätten. Wenn Sie nach einem Tag in sauberen Kleidern und an der frischen Luft nicht wissen, was Sie wollen, dann muß ich meine Pläne ändern. Ich habe nämlich auch ein Ziel vor Augen. Als ich siebzehn war, arbeitete ich einen Sommer lang in den Aquarien Ihres Vaters. Ich verbrachte neun Stunden am Tage mit einem riesigen Metallschaber in der Hand und kratzte das Zeug von den Tanks, das die Glasfilter nicht mehr aufnahmen. Abends war ich meist so müde, daß ich nur noch lesen konnte. Und so las ich. Ich beschäftigte mich vor allem mit der Geschichte Torons und mit den Expeditionen auf dem Festland. Dann, im ersten Winter nach meiner Schulzeit, wohnte ich in einem Fischerdorf am Rand des Dschungels und studierte die Gewohnheiten des Dschungelvolkes, so gut ich es vermochte. Ich fertigte Skizzen ihrer Tempel an und versuchte ihre Nomadenzüge kartographisch festzuhalten. Ich schrieb sogar einen Artikel über die Architektur ihrer provisorischen Hütten, der im Fachblatt der Universität veröffentlicht wurde.

Mein Ziel ist es, Toromon frei zu machen, frei von den lächerlichen Beschränkungen, die es sich selbst auferlegt. Da ich aus der königlichen Familie stamme, fällt es mir irgendwie leichter, eine Bindung zur Geschichte Toromons zu finden. Das ist wohl das einzige, wozu Aristokraten gut sind. Aber ich wollte mehr als das, ich wollte wissen, was die Geschichte wert ist. So sah ich mich genau im Lande um und fand heraus, daß sie eine ganze Menge bedeutet. Irgendwie muß Toromon aufgerüttelt werden, und wenn ich es persönlich tun muß. Das ist mein Ziel, Jon Koshar, und es bedeutet mir ebensoviel wie Ihnen die Freiheit.«

Jon schwieg einen Moment lang. Dann sagte er: »Nun, wahrscheinlich müssen wir den gleichen Weg gehen, um unsere Ziele zu erreichen. Einverstanden, ich komme mit. Aber Sie müssen mir noch viel erklären. Ich verstehe so wenig.«

»Wir verstehen beide wenig«, sagte die Herzogin. »Aber wir wissen folgendes: sie kommen nicht von der Erde, sie sind keine Menschen, und sie sind weit weg beheimatet. Unvorstellbar weit weg.«

»Und sonst?«

»Sie werden uns helfen, Toromon zu retten, wenn wir sie auch unterstützen. Wie wir das anstellen sollen, weiß ich auch noch nicht. Aber ich habe bereits alles in die Wege geleitet, um Prinz Let entführen zu lassen.«

»Entführen? Weshalb denn?«

»Wenn wir diese Krise durchgestanden haben, braucht Toromon einen starken König. Und wir sind uns wohl einig darüber, daß Uske dafür niemals der richtige Mann sein wird. Er ist krank und könnte bei zu starker Belastung zusammenbrechen. Außerdem bilden sich bei jedem Krieg Untergrundgruppen, die versuchen, das Königtum zu unterminieren. Let wird an einen Ort gebracht, wo er sich zu einem starken Mann entwickeln kann und wo er eine gute Ausbildung erhält. Falls Uske irgend etwas zustößt, kann er zurückkehren und das Ruder in die Hand nehmen. Wie wir danach unseren Freunden helfen sollen, weiß ich auch noch nicht.«

»Ich verstehe«, sagte Jon. »Wie wurden Sie eigentlich gefangen? Ach ja, und wie wurde ich gefangen?«

»Sie? Man nahm kurz vor Telphar Verbindung mit Ihnen auf, nicht wahr? Unsere Freunde mußten einige Ihrer empfindlichen Proteine umwandeln und Ihren subkristallinen Aufbau verbessern, damit die Strahlung Ihnen nichts mehr anhaben konnte. Das hatte leider die unangenehme Nebenwirkung, daß Ihr Brechungsindex um ein Stück nach unten rutschte. Deshalb werden Sie im Halbdunkel unsichtbar. Um ehrlich zu sein, man berichtete mir von allen Phasen Ihrer Flucht. Ich konnte die ganze Nacht nicht schlafen. Wie man mit mir Verbindung aufnahm? So wie mit Ihnen  ganz plötzlich. Ich hörte nur die Worte: Herr der Flammen. Aber nun zu Ihrem ersten Auftrag …«



In einem anderen Raum saß Clea auf einem blauen Samthocker und verkrampfte die Hände auf dem Schoß. Plötzlich faßte sie sich an die Schläfen und ließ die Arme hilflos wieder sinken. »Tomar«, sagte sie, »bitte, entschuldige, aber ich bin ganz aufgeregt. Es war so merkwürdig. Als ich mit dem König tanzte, erzählte er mir, daß er nachts von meinem Bruder geträumt habe. Ich dachte mir nichts weiter, sondern hielt es für Konversation. Dann, als ich zum dritten Mal den Partner wechselte, starrte ich in Jons Gesicht. Ich hätte schwören können, daß er es war. Und der Mann tanzte nicht. Er sah mich nur ganz komisch an, und dann nannte er mich beim Namen. Tomar, so hatte Jons Stimme immer geklungen, wenn ich mir weh getan hatte und er mir helfen wollte. Oh, er kann es nicht gewesen sein, denn er war zu groß und hager, und er hatte einen tiefen Baß. Aber die Ähnlichkeit verblüffte mich. Im gleichen Moment erklärte der König den Krieg. Ich drehte mich einfach um und rannte weg. Das Ganze kam mir übernatürlich vor. Nein, keine Angst, ich bin nicht abergläubisch, aber die Begegnung entnervte mich. Dazu kommen noch deine Worte von heute vormittag.«

»Meine Worte?« fragte Tomar. Er stand neben ihr im Blauen Salon, die Hände in den Taschen, und hörte mit unendlicher Geduld zu.

»Daß sie alle Wissenschaftler einziehen werden. Vielleicht ist der Krieg gut, Tomar, aber ich arbeite an einem anderen Projekt, und ganz plötzlich habe ich das Gefühl, daß ich es unbedingt zu Ende führen muß. Ich will es, und ich will dich, und ich will das Picknick. Ich bin jetzt der Lösung ganz nahe, und wenn ich aufhören und an Bombenabwürfen und Raketenbahnen arbeiten muß … Tomar, es steckt Schönheit in der abstrakten Mathematik, und man sollte sie nicht durch solche Dinge zerstören. Außerdem muß einer von uns beiden vielleicht fort von hier. Das erscheint mir unfair, Tomar. Hattest du je etwas heiß Ersehntes zum Greifen nahe, und es wurde dir plötzlich weggerissen?«

Tomar fuhr sich mit der Hand über das kurzgeschnittene rote Haar und schüttelte den Kopf. »Früher einmal, da wünschte ich mir viel. Essen, Arbeit und ein Bett, bei dem alle vier Pfosten gleich lang waren. Also kam ich nach Toron. Und da erfüllten sich alle Wünsche. Ich bekam außerdem dich. Wahrscheinlich gibt es nichts, das ich mir sehnlicher wünsche.« Er grinste, und sein Grinsen entlockte ihr ein Lächeln.

»Wahrscheinlich«  begann sie, »wahrscheinlich ist alles nur so, weil er wie mein Bruder aussah.«

»Clea«, sagte Tomar. »Es geht um deinen Bruder. Ich wollte dir das erst später erzählen. Vielleicht sollte ich es überhaupt nicht tun. Aber du hast gefragt, ob man Sträflinge in die Armee holen würde und ob sie dafür später die Freiheit erlangen würden. Nun, ich habe mich erkundigt. Man zieht sie tatsächlich ein. Ich bat sie, deinen Bruder gleich beim ersten Transport herauszuholen. Drei Stunden später erhielt ich einen Bericht vom Strafkommissar. Dein Bruder ist tot.«

Sie sah ihn starr an und versuchte, die Augen offenzuhalten. Das leise Schluchzen, das sich über ihre Lippen stahl, ließ sich nicht mehr zurückholen.

»Es geschah erst letzte Nacht«, fuhr Tomar fort. »Er und zwei andere unternahmen einen Fluchtversuch. Zwei wurden tot aufgefunden. Und es besteht keine Chance, daß der dritte überlebt hat.«

Einen Moment lang saß sie ganz still da und unterdrückte auch das Schluchzen. Dann sagte sie: »Gehen wir zurück zum Fest.« Sie stand auf, und gemeinsam gingen sie über den weißen Teppich zur Tür. Einmal schüttelte sie den Kopf, wollte etwas sagen und schwieg wieder. Schließlich meinte sie leise: »Ja. Ich bin froh, daß du es gesagt hast. Ich weiß nicht, vielleicht war es ein Zeichen … ein Zeichen, daß er tot ist.« Sie blieb stehen. »Nein, es war kein Zeichen. Es war überhaupt nichts, oder? Nein.« Wieder schritt sie die Treppe zum Ballsaal hinunter. Die Musik war sehr fröhlich.






5.



Ein paar Stunden zuvor hatte Geryn Tel eine Kharbafrucht gegeben. Der Junge trug die hell gefleckte Melone aus dem Haus und suchte nach Alter. Da er sie in der Nähe der Kneipe nicht finden konnte, wanderte er die Straße entlang. Einmal schoß eine Katze mit einem zappelnden grauen Bündel im Maul an ihm vorbei. Später sah er einen umgekippten Abfallbehälter. Obenauf lag ein Filigranmuster aus Fischgräten. Hinter den Hausdächern stiegen die Wohnblocks und Türme von Toron auf; sie hatten ein verschleiertes Blau angenommen. Gelbe Lichtvierecke zeichneten sich scharf von den ebenmäßigen Flächen ab.

Als er in die andere Richtung ging, sah er Rara an der Ecke stehen. Sie sprach die Vorübergehenden an. Tel wollte sich zu ihr gesellen, aber als sie ihn sah, verscheuchte sie ihn mit einer Handbewegung. Verwirrt setzte er sich auf den Boden und beobachtete sie. Als er mit dem Daumennagel über die goldgelbe Schale kratzte, tropfte Saft aus dem Riß. Er hörte, wie Rara mit einem Fremden sprach.

»Ihre Zukunft, mein Herr. Ich breite die Zukunft wie auf einem Silberspiegel vor Ihnen aus …« Der Fremde ging vorüber. Rara wandte sich an die Frau, die ihr jetzt entgegenkam. »Madame, für den Bruchteil eines Units sehen Sie Ihr zukünftiges Leben wie einen bunten Teppich vor sich. Ein Viertelunit …« Die Frau lächelte, aber sie schüttelte den Kopf. »Sie scheinen vom Festland zu kommen«, rief Rara ihr nach. »Nun, viel Glück in der Neuen Welt, Schwester, auf der Insel der ungeahnten Möglichkeiten.« Sofort richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf einen Mann in dunkelgrüner Uniform. »Sir«, hörte Tel sie sagen. Dann betrachtete sie seine Kleidung und begann von neuem. »Sir, für einen einzigen Unit entwirre ich die Fäden des Geschicks für Sie. Möchten Sie nichts über die Beförderung erfahren, die auf Sie wartet? Wie viele Kinder Sie …«

»Hören Sie, Frau«, sagte der Uniformierte. »Hier dürfen Sie die Zukunft nicht vorhersagen.«

»Aber ich habe eine Lizenz«, erklärte Rara. »Ich bin eine echte Hellseherin. Einen Augenblick …« Sie kramte in den Säumen und Taschen ihrer grauen Lumpen.

»Lassen Sie nur, Frau. Und gehen Sie.« Er gab ihr einen Stoß, und Rara ging weiter.

Tel schälte einen Streifen der Schale ab, leckte den Saft, der heraustropfte, und folgte Rara.

»Sohn eines Zitterrochens«, sagte sie, als Tel sie erreicht hatte. »Irgendwie muß man doch sein tägliches Brot verdienen.« Ihr Muttermal leuchtete scharlachrot.

»Willst du beißen?«

Rara schüttelte den Kopf. »Ich bin zu wütend«, sagte sie. Sie gingen zurück zur Kneipe.

»Weißt du, wo Alter ist?« fragte Tel. »Ich habe sie gesucht.«

»Sie ist nicht in der Wirtschaft?«

»Ich konnte sie jedenfalls nicht finden.«

»Hast du auf dem Dach gesucht?« fragte Rara.

»Oh  nein«, entgegnete Tel. Sie betraten die Kneipe und gingen nach oben. Erst als er auf der Leiter stand, die zur Falltür in der Decke führte, fragte er sich, was Alter auf dem Dach zu schaffen hatte. Er klappte die Falltür zurück und schob sich über den staubigen, verwitterten Rand.

Alter hing mit dem Kopf nach unten von einem Verbindungsrohr zwischen dem Steinkamin und einem fest verankerten Pfosten. Ihr weißes Haar wehte.

»Was machst du da?« fragte Tel.

»Hallo.« Sie lächelte ihn an. »Ich übe.«

»Was übst du?«

Sie hob die Hände, faßte das Rohr und schob den Körper so hoch, daß ihre Taille die Stange berührte. Dann ließ sie sich mit völlig gestreckten Beinen nach vorn kippen. Ihre Füße berührten leicht den Boden. »Meine Tricks«, sagte sie. »Ich bin Akrobatin.« Sie ließ die Stange nicht los, sondern schwang plötzlich die Beine so hoch, daß die Knöchel fast die Hände berührten, kippte federnd nach unten und stützte sich im nächsten Moment mit gestreckten Armen auf die Stange. Dann schleuderte sie die Beine nach hinten hoch (Tel zuckte zusammen, denn es sah aus, als würde sie stürzen) und drehte sich einmal mit gestrecktem Körper um die Stange. Danach knickte sie in der Taille ab, schob ein Bein so über das Rohr, daß es genau in der Kniekehle war, holte nach der entgegengesetzten Richtung Schwung und saß rittlings auf der Stange.

»Donnerwetter«, sagte Tel. »Wie hast du das gemacht?«

»Reine Zeiteinteilung«, erklärte Alter. Plötzlich warf sie den Kopf zurück und wirbelte noch einmal um die Stange. Ihr Gewicht wurde von den Händen und der Kniekehle gehalten. Dann spreizte sie das Bein ab und landete am Boden.

»Man muß nur kräftig genug sein, um das eigene Gewicht hochzudrücken. Vielleicht noch ein wenig kräftiger. Aber der Rest ist Zeiteinteilung.«

»Du glaubst, ich könnte das auch tun?«

»Möchtest du etwas versuchen?«

»Was?«

»Komm her und halte dich an der Stange fest.«

Tel packte die Stange mit beiden Händen. Er erreichte sie mit gestreckten Armen. »Gut«, sagte er.

»Nun zieh dich hoch und hake das linke Knie über die Stange.«

»So?« Er verfehlte die Stange einmal und versuchte es von neuem.

»Wenn du die Beine hochschwingst, mußt du den Kopf zurücknehmen«, erklärte sie ihm. »Dann hast du ein besseres Gleichgewicht.«

Er tat es, zog sich hoch, schob den Fuß zwischen den Armen durch und spürte die Stange plötzlich in der Kniekehle. »Was mache ich jetzt?« fragte er, während er hin und her pendelte.

Alter stützte ihn im Rücken, bis er ruhig an der Stange hing.

»Jetzt streckst du dein rechtes Bein und machst die Arme ganz steif.« Er gehorchte. »Nun schwingst du das rechte Bein dreimal auf und ab. Beim drittenmal mußt du deine ganze Kraft in den Schwung legen.« Tel schwang das Bein nach ihren Anweisungen. »Knie durchdrücken!« sagte Alter. »Wenn du es abknickst, verlierst du an Schwung.«

Er schwang das Bein mit aller Kraft und ließ sich dann locker nach rückwärts fallen, ohne die Hände und das Knie von der Stange zu nehmen. Auf einmal kippte der Himmel, und sein Körper sauste in die andere Richtung hoch. »Puh!« sagte er. Alter hielt sein Handgelenk fest. Er saß wieder auf der Stange, ein Bein eingehakt. Dann sah er zu Alter hinunter.

»Das war alles?«

»Ja«, sagte sie. »So etwas nennt man Knieaufschwung.«

»Schön. Und was mache ich nun?«

»Paß auf. Du streckst die Arme. Das ist wichtig  du darfst sie nicht abbeugen. Und jetzt streckst du noch das freie Bein.« Er spürte, wie ihre Hand sein Knie durchdrückte. »He!« rief er. »Ich verliere das Gleichgewicht.«

»Keine Angst, ich halte dich. Laß die Arme gestreckt. Wenn du nicht genau tust, was ich sage, plumpst du kopfüber in die Dachpappe. Zwei Meter sind nicht hoch, aber mit dem Kopf voran doch unangenehm.« Tel streckte die Ellbogen.

»Ich zähle nun bis drei. Dann stößt du das gestreckte Bein mit aller Kraft nach unten und wirfst gleichzeitig den Kopf nach hinten. Eins …«

»Was passiert dann?« wollte Tel wissen.

»Mach einfach, was ich sage. Zwei  drei!«

Tel warf den Kopf zurück und schwang das Bein nach unten. Er spürte, wie Alter ihm zusätzlich einen Schubs gab. Eigentlich hatte er die Augen schließen wollen, aber was er sah, faszinierte ihn so, daß er sie offen ließ. Der Himmel huschte an ihm vorbei, dann das Dach und Alters Gesicht. Einen Augenblick später tauchten die fahlblauen Türme von Toron auf. Sie deuteten alle in die falsche Richtung. Wieder der Himmel (ein Stern blinkte und wurde zum Kometen), das Dach, Alters lachendes Gesicht. Einen Moment lang hatte alles seine richtigen Proportionen, und er umkrampfte die Stange mit brennenden Händen. Als er merkte, daß er nicht weitersauste, schloß er die Augen und sagte: »Mmmmm.« Alter umklammerte mit festem Griff sein Handgelenk.

»Das war jetzt ein doppelter Knieumschwung«, sagte sie. »Du hast das sehr schön gemacht.« Dann lachte sie. »Eigentlich sollte es ein einfacher Schwung werden, aber du hast dich immer weitergedreht.«

»Wie komme ich jetzt hinunter?« fragte Tel.

»Arme strecken.« Tel streckte die Arme.

»Die eine Hand hierher.« Sie deutete auf die Stange zwischen seinem Knie und der anderen Hand. Tel verlagerte den Griff. »Und jetzt schwinge das Bein zur Seite.« Tel gehorchte, das Bein glitt über die Stange, und er stützte sich nur noch auf die Arme. »Nun nach vorn beugen und abrollen, aber ganz langsam.« Tel gehorchte. Einen Augenblick später pendelten seine Füße über die Teerpappe hin und her. Er ließ die Stange los und rieb sich die Hände. »Warum hast du mir nicht erklärt, was geschehen würde?«

»Weil du es dann nicht getan hättest. Jetzt, da du weißt, daß du es schaffst, ist es viel leichter. Du hast in knappen fünf Minuten drei Tricks gelernt: den Knieaufschwung, den Knieumschwung rückwärts und das Vorwärtsabrollen. Das ist für den Anfang großartig.«

»Danke«, sagte Tel. Er warf einen Blick zur Stange hinauf.

»Eigentlich ist das alles merkwürdig. Ich meine, man macht es nicht bewußt. Man bewegt Arme und Beine irgendwie, und dann geschieht alles von selbst.«

»Das stimmt«, entgegnete Alter. »So habe ich die Sache bisher nicht angesehen. Vielleicht werden deshalb nur diejenigen Menschen gute Akrobaten, die sich ganz entspannen können und den Dingen einfach ihren Lauf lassen. Man muß seinem Verstand und seinem Körper vertrauen.«

»Oh«, sagte Tel. »Ich habe dich übrigens gesucht. Ich wollte dir etwas schenken.«

»Danke.« Lächelnd schob sie eine weiße Locke aus der Stirn.

»Hoffentlich habe ich es nicht zerbrochen.« Er zerrte ein wirres Knäuel aus der Tasche. Als er es ausbreitete, sah sie, daß er die Muscheln an dünnen Lederschnüren aufgereiht hatte. Durch winzige Knoten wurden sie an einer Stelle festgehalten. Die Kette bestand insgesamt aus drei Schnüren, eine immer länger als die andere. »Geryn gab mir die Schnüre, und ich zog die Muscheln heute nachmittag auf. Es ist eine Kette, siehst du?«

Sie drehte sich um, und er verknotete die Enden unter ihrem Haar. Dann wandte sie sich ihm wieder zu. Ihre Finger spielten mit einer zartgrünen Trichterschnecke und streichelten eine Muschel, die rostrot schimmerte. »Danke«, sagte sie. »Ich danke dir vielmals, Tel.«

»Möchtest du etwas essen?« fragte er und hielt die Frucht hoch. Dann schälte er sie ab.

»Gern.« Er gab ihr die Hälfte davon, und sie schlenderten zum Dachrand, wo sie sich über das Geländer beugten. Ihre Blicke schweiften über die Straße, über die Hausdächer des Höllenkessels, hinauf zu den dunklen Gebäuden der vornehmeren Wohnviertel.

»Weißt du, ich habe ein Problem«, begann Tel.

»Keine Ausweispapiere, kein Zuhause. Ja, das ist schon ein Problem.«

»Das meine ich nicht«, widersprach er. »Es gehört wohl auch mit dazu. Aber es ist nicht alles.«

»Was ist es dann?«

»Ich muß herausfinden, was ich eigentlich will. Da stehe ich nun, in einer fremden Stadt, ohne jede Möglichkeit, meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Ich muß mir ein Ziel setzen.«

Alter betrachtete ihn mit all ihrer Überlegenheit und Weltgewandtheit. »Sieh mal, ich bin ein Jahr älter als du, und ich weiß auch noch nicht, was ich später anfangen soll. Damals, als ich mir die gleiche Frage wie du stellte, kam ich zu dem Schluß, daß alles von selbst weiterlaufen würde und daß ich nur mitten im Strom bleiben müßte. Das tue ich jetzt, und ich bin eigentlich nicht unglücklich dabei. Es ist etwas anderes, ob man am Meer oder hier lebt. Hier verschwendet man viel Zeit auf der Suche nach der nächsten Mahlzeit. Zumindest Leute wie du und ich tun das. Wenn du dich um das tägliche Brot kümmerst, wirst du automatisch den richtigen Weg einschlagen. Was dir auch zugedacht ist, du wirst es erhalten, wenn du dir selbst die Chance nicht nimmst.«

»Wie bei einem akrobatischen Trick, nicht wahr?« fragte Tel. »Man macht automatisch ein paar Handgriffe, und alles andere läuft von selbst.«

»So ungefähr«, bestätigte Alter.

Tel biß in die Kharbafrucht. Sie schmeckte kühl und süß wie Honig, Orange und Ananas.

Kurze Zeit später rief jemand nach ihnen. Sie drehten sich um und sahen Geryns weißen Haarschopf über der Falltür.

»Kommt nach unten«, befahl er. »Ich suche euch schon überall. Es ist höchste Zeit.«

Sie folgten ihm ins Erdgeschoß. Tel sah, daß der narbige Hüne immer noch am Tisch saß. Er hatte die Hände geballt, und sie erinnerten an Hämmer.

»Alles herhören«, rief Geryn, als er Platz genommen hatte.

Ein wenig zögernd verließen die Leute die Bar. Geryn warf ein Bündel Papiere auf den Tisch. »Seht euch das an.« Das obere Blatt war mit einer sorgfältigen Skizze und feinen Schriftzeichen bedeckt. »Das hier ist der Plan.« Er breitete auch die anderen Blätter aus. »Zuerst werdet ihr in Gruppen eingeteilt.«

Er warf dem Riesen am anderen Ende des Tisches einen Blick zu. »Arkor, du übernimmst die erste Gruppe.« Er wählte neun weitere Personen aus, sechs Männer und drei Frauen. Dann wandte er sich an das weißhaarige Mädchen. »Alter, du gehörst zur Sondergruppe.« Er nannte sechs Namen. Tel war auch darunter. Eine dritte Gruppe führte er selbst an. Arkors Leute sollten die Schlagtruppe bilden, während Geryns Häufchen die Wache übernahm und dafür sorgte, daß der Prinz ungehindert zur Kneipe gebracht wurde. »Die Angehörigen der Sondergruppe wissen bereits, was sie zu tun haben.«

»Sir«, widersprach Tel, »mir hat man noch nicht Bescheid gesagt.«

Geryn sah ihn an. »Du mußt dich festnehmen lassen.«

»Sir?«

»Du schleichst an den Wachtposten vorbei und machst dabei soviel Lärm, daß sie dich erwischen. Wenn sie dann mit dir beschäftigt sind, schleichen wir uns in den Palast. Du besitzt keine Papiere, deshalb werden sie deine Spur auch nicht verfolgen können.«

»Bleibe ich gefangen?«

»Natürlich nicht. Du verschwindest, sobald wir sie ablenken.«

»Oh«, sagte Tel nur. Geryn wandte sich wieder den Papieren zu.

Als der Plan aufgerollt wurde, staunte Tel zum einen über die Vollständigkeit der Informationen und Ermittlungen (man kannte sogar die Eigenheiten der einzelnen Wachtposten: da war einer, der sofort bei Ablösung ging; ein anderer hingegen sprach noch ein paar freundliche Worte mit seinem Nachfolger), und zum anderen über den komplexen Aufbau. Es gab so viele Dinge, die genau ineinander passen mußten, Schachzüge, die innerhalb von Sekunden abrollen mußten. Tel hatte ernsthafte Bedenken, daß alles klappen würde.

Während er noch seine Überlegungen anstellte, befanden sie sich plötzlich auf dem Weg zum Palast, und jeder hatte sich seinen Teil des Planes fest eingeprägt. Niemand besaß einen Überblick des Gesamtvorhabens. Die Gruppen sollten sich in Unterabteilungen von zwei oder drei Personen aufsplittern und dann an genau vereinbarten Plätzen in der Nähe des Palasts wieder zusammentreffen. Tel und Alter marschierten mit dem Hünen durch die Stadt. Gelegentlich warfen Straßenlaternen ihre Schatten über das gesprungene Pflaster.

»Sie kommen aus dem Dschungel, nicht wahr?« fragte Tel schließlich den Riesen.

Er nickte.

»Weshalb sind Sie hier?«

»Ich wollte mir die Stadt ansehen«, entgegnete Arkor und lachte glucksend vor sich hin. Seine Hand strich über die Narben. Danach sagte er nichts mehr.



Premierminister Chargill machte allabendlich zu dieser Stunde seinen Verdauungsspaziergang in der verlassenen Austern-Allee. Premierminister Chargill hatte immer die Schlüssel zu den Privatgemächern der königlichen Familie bei sich. An diesem Abend schwankte ein Betrunkener aus einer Seitengasse und stieß gegen den alten Mann. Einen Augenblick später zog er sich unter gestammelten Entschuldigungen zurück, den Kopf tief gesenkt, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Als der Betrunkene sich wieder in der Seitengasse befand, gab er seinen schwankenden Gang auf und nahm die Hände vom Rücken. Er besaß sämtliche Schlüssel zu den Privatgemächern der königlichen Familie.



Der Posten, der sich um das Alarmsystem kümmern sollte, liebte Blumen. Mindestens einmal in der Woche ging er während seiner Freizeit in ein Blumengeschäft. Daher war es nicht weiter überraschend, daß er genüßlich an dem Strauß aus roten Anemonen roch, den ihm eine alte Frau zum Kauf anbot. Seine Lungen füllten sich mit dem merkwürdigen Duft, einer Mischung aus Orangenschale und Seewind. Siebenundvierzig Sekunden später gähnte er. Noch vierzehn Sekunden später saß er mit vorgeneigtem Kopf am Boden und schnarchte. Durch das Tor konnte man erkennen, daß sich zwei Gestalten an der Alarmanlage zu schaffen machten  aber es war niemand da, der ihnen Einhalt gebot.



An einem anderen Palasteingang schnappten zwei Wachtposten einen vierzehnjährigen Jungen mit dunklem Haar und grünen Augen, der über den Zaun klettern wollte.

»He, komm da herunter! Na los, mach schon! Wo sind deine Papiere? Was soll das heißen  du hast keine? Du wirst uns jetzt begleiten. Nimm die Kamera, Jo. Wir müssen ihn fotografieren und das Bild ans Archiv des Hauptquartiers weiterleiten. Dort wird man uns schon sagen, wer du bist, Kleiner. Und nun halte still!«

Hinter ihnen kletterte eine weißhaarige Gestalt über das Gitter und verschwand im Schatten. Die Wächter bemerkten sie nicht.

»Stillhalten, Kind, ich brauche noch ein Bild von deiner Retina!«



Später führten ein paar Rowdies, angeführt von einem Hünen, um den Palast einen Höllenlärm auf. Die Posten hatten den Kleinen noch nicht in die Wachstube gebracht, und irgendwie gelang es ihm, bei der Verwirrung zu fliehen. Ein Wächter mit Uniformgröße 54 wurde bewußtlos geschlagen, aber sonst gab es keine Verletzten. Man verjagte die Rowdies, brachte den Bewußtlosen zur Krankenstation und ging wieder. Der Arzt ließ den Mann einen Moment lang im Wartezimmer allein, um aus dem Lagerraum auf der anderen Seite des Gebäudes einen Unfallmeldebogen zu holen. (Er hätte schwören können, daß noch fünf Minuten zuvor ein ganzer Block auf dem Schreibtisch gelegen hatte.) Als der Arzt mit dem Formular zurückkam, war der Soldat zwar noch da, aber jemand hatte ihn splitternackt ausgezogen.



Eine Minute später salutierte ein unbekannter Posten mit Uniform Größe 54 am Tor und wurde eingelassen.



Zwei fremde Männer jenseits der Palastmauer warfen ein beschwertes Seil über einen Mauervorsprung im dritten Stock. Einmal verfehlten sie ihr Ziel, beim zweitenmal trafen sie und zogen die Schlinge fest. Sie ließen das Seil einfach hängen.

Ein Posten mit Uniform Größe 54 kam durch den Korridor im Westflügel des Palasts, blieb an einem großen Portal mit silberner Krone (die Insignien der Königinmutter) stehen, holte die Schlüssel zu den Privatgemächern der königlichen Familie aus dem Rock und sperrte Ihre Majestät ein. Dann ging er zur nächsten Tür und sperrte Prinz Let ein. Dann ging er zur nächsten Tür.

Tel rannte bis zur Ecke und las das Straßenschild. Es stimmte. Also setzte er sich in eine Einfahrt und wartete.



Zur gleichen Zeit machte sich Prinz Let zum Schlafen bereit. Er trug nichts als sein Unterhemd, als er aus dem Fenster sah und ein weißhaariges Mädchen erblickte, das mit dem Kopf nach unten an der Jalousie hing. Er blieb stocksteif stehen. Das nach unten hängende Mädchen lächelte ihn an. Dann umfaßten ihre Finger die Verriegelung, und die beiden Glasflügel öffneten sich. Das Mädchen rollte einmal herum, drehte sich rasch um und kauerte plötzlich auf dem Fensterbrett.

Let nahm blitzschnell seine Schlafanzughose und rannte zur Tür. Als er sie verschlossen fand, streifte er rasch die Hose über.

Alter legte den Finger an die Lippen, als sie in das Zimmer kletterte. »Ganz leise«, flüsterte sie. »Und keine Angst. Die Herzogin Petra schickt mich  mehr oder weniger«, fügte sie hinzu. Man hatte ihr gesagt, daß dieser Name den Prinzen beruhigen würde. Es schien tatsächlich zu stimmen.

»Sieh mal«, erklärte Alter, »du wirst entführt. Wir wollen dein Bestes, das darfst du mir glauben.« Sie beobachtete den blonden Jungen, der langsam näherkam.

»Wer bist du?« fragte er.

»Eine Freundin  wenn du nichts dagegen einzuwenden hast.«

»Und wohin bringst du mich?«

»Du wirst eine Reise machen. Aber du kommst nach einiger Zeit wieder hierher zurück.«

»Was sagt meine Mutter dazu?«

»Deine Mutter weiß nichts davon. Niemand weiß es außer dir und der Herzogin und ein paar Leuten, die ihr helfen.«

Let schien nachzudenken. Er ging an sein Bett, setzte sich und drückte mit der Ferse gegen ein Brett. Man hörte ein leises Klicken. Sonst geschah nichts. »Weshalb geht die Tür nicht auf?« fragte er.

»Weil jemand sie zugesperrt hat«, entgegnete Alter. Plötzlich warf sie einen Blick auf die Uhr neben dem Bett des Prinzen und wandte sich zum Fenster. Der Schein des Kristalleuchters fing sich auf der Muschelkette um ihren Hals, als sie sich wieder umdrehte. Let legte ruhig die Hand auf den Knauf des Bettpfostens und drückte mit dem Daumen gegen den roten Granatapfel, der auf der Nase des geschnitzten Delphins saß.

Ein leises Klicken, sonst nichts.

Alter stand am Fenster und streckte die Hand aus. Im gleichen Moment schwebte ein Bündel an einem Seil herunter. Sie nahm das Bündel, und das Seil verschwand wieder. »Hier  zieh das an«, sagte sie. Sie hielt einen zerlumpten Anzug in der Hand.

Nach einiger Überlegung schlüpfte Let aus dem Schlafanzug und streifte die Lumpen über.

»Faß in die Tasche«, sagte Alter.

Der Junge gehorchte und zog einen Schlüsselbund hervor.

»Damit kannst du die Tür öffnen«, sagte Alter. »Los, mach schon.«

Let ging zur Tür. Bevor er jedoch den Schlüssel ins Loch steckte, bückte er sich und spähte in den Korridor hinaus.

»He«, rief er dem Mädchen zu. »Komm her. Siehst du etwas?«

Alter durchquerte das Zimmer, bückte sich und sah durch das Schlüsselloch. Der Junge lehnte sich nur gegen ein Wandpaneel. Man hörte ein feines Klicken. Nichts geschah.

»Ich kann nichts erkennen«, sagte Alter. »Öffne die Tür.«

Let fand den richtigen Schlüssel, drehte ihn herum, und die Tür sprang auf.

»Ihr kommt mit mir, Kinder«, sagte der Posten, der auf der anderen Seite der Tür stand (er trug eine Uniform Größe 54).

Er nahm Let und Alter fest an der Hand und führte sie den Korridor entlang. »Sei jetzt ganz still«, sagte der Wächter zu Let, als sie um die letzte Ecke bogen. Drei Minuten später hatten sie den Palast verlassen. Als der Wächter an den Ausgang kam, sagte er zu seinem Kollegen: »Offenbar noch mehr Fratzen, die im Palast einbrechen wollten.«

»Eine verrückte Nacht«, erwiderte der Mann und kratzte sich am Kopf. »Was  sogar ein Mädchen dabei?«

»Sieht ganz so aus«, sagte der Posten, der Alter und den Prinzen begleitete. »Ich lasse sie fotografieren.«

»Klar«, erwiderte sein Kollege und salutierte.

Die beiden Kinder wurden die Straße entlang zur Wachstube gebracht. Bevor sie dort anlangten, bogen sie plötzlich in eine Seitengasse. Dann verschwand der Wachtposten. Ein schwarzhaariger Junge mit grünen Augen kam ihnen entgegen.

»Ist das der Prinz?« fragte Tel.

»M-hm«, sagte Alter.

»Wer seid ihr?« fragte Let. »Wohin bringt ihr mich?«

»Ich bin Tel, der Sohn eines Fischers.«

»Und ich heiße Alter«, stellte sich das Mädchen vor.

»Sie ist Akrobatin«, fügte Tel hinzu.

»Ich bin der Prinz«, sagte Let. »Ehrlich. Ich bin Prinz Let.«

Die beiden anderen betrachteten den blonden Jungen, der in Lumpen vor ihnen stand. Plötzlich lachten sie. Der Prinz sah sie verwirrt an. »Wohin bringt ihr mich?« fragte er wieder.

»An einen Ort, wo du etwas zu essen bekommst und ordentlich ausschlafen kannst«, erwiderte Alter. »Komm jetzt.«

»Wenn ihr mir etwas tut, wirft meine Mutter euch ins Gefängnis.«

»Kein Mensch tut dir etwas, du Esel«, sagte Tel. »Komm.«






6.



Die Herzogin Petra sagte: »Aber nun zu Ihrem ersten Auftrag …«



Dann, plötzlich … grün wie Libellenflügel, rot wie geschliffener Granat, ein Netz aus silbernem Feuer, Blitze und blauer Rauch. Jadesäulen schimmerten rot auf, als Licht durch den breiten Spalt im Dach drang. Auch das Licht, das auf den Boden fiel, war rot. Jon Koshar spürte, daß andere in seiner Nähe waren, aber er konnte es nicht mit Sicherheit feststellen. Vor ihm, auf einer Steinplattform, befanden sich drei Marmor-Halbmonde. Sie waren angefüllt mit pulsierenden Schatten. Jon sah sie an und wandte den Blick wieder ab. Um ihn waren noch viele Säulen, die meisten geknickt und zerbrochen.

In der Wand des Heiligtums klaffte ein Riß. Draußen konnte er eine riesige rote Ebene erkennen. Eine Linie durchlief sie, und hinter dieser Linie wurde das Rot noch leuchtender. In der Nähe des Tempels warfen ein paar geometrische Bauwerke purpurne Schattenkegel über die rote Fläche. Plötzlich erkannte er, daß die Linie ein vollkommen gerades Ufer darstellte, und daß sich dahinter ein gewaltiges Meer erstreckte. Die gekräuselten Wellen reichten bis zum Horizont.

Eine runde dunkelrote Bergkuppe schien sich über den Horizont zu schieben, bis sie den Himmel zu einem Viertel verdrängte. Nein, es war die Scheibe der großen roten Sonne, die dort am Rand des Meeres hing. Sie hatte so wenig Glanz, daß er sie ruhig betrachten konnte, ohne geblendet zu werden. Die Atmosphäre darüber schimmerte in satten Purpurtönen.

Dann hörte er eine Stimme hinter sich, und er wandte sich wieder dem dreifachen Thron zu.

»Seid gegrüßt, unsere Vertreter von der Erde«, begann die Stimme. Die Schatten im Raum lagen wie rote Wunden auf dem Stein. »Ihr befindet euch in den Hallen einer Stadtruine von Creton III. Vor zwölf Millionen Jahren beherbergte dieser Planet eine blühende Kultur, höher noch als die von Terra. Heute ist sie ausgestorben, und nur wir sitzen auf den verlassenen Thronen im Dämmerlicht ihrer sterbenden roten Sonne.«

»Wer seid ihr?« fragte Jon, aber seine Stimme klang seltsam verzerrt. Er hatte seinen Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als eine zweite und dann eine dritte Stimme laut wurde.

»Was wollt ihr wirklich von uns?«

»Was habt ihr mit uns vor?«

Jon drehte sich um, aber er sah niemanden. Plötzlich erfüllte ein anderes Bild sein Inneres, eine Welt der hellen Wüsten, wo der Himmel tiefblau war und die Gegenstände doppelte Schatten warfen. »Das letzte Mal war ich auf einer anderen Welt …«, rief er.

»Ja«, entgegnete die ruhige Stimme, »das letzte Mal warst du auf einer anderen Welt. Hört zu. Wir sind heimatlos, Nomaden des Raumes. Wir kommen nicht nur aus einer anderen Galaxis, sondern auch aus einem anderen Universum, Ewigkeiten von hier entfernt. In eurem Universum können wir uns von Stern zu Stern bewegen, ohne die Zeitsegmente zu durchqueren. Wir haben bis jetzt in den toten Städten von Myriaden Sonnensystem gewohnt. Nie haben wir lebende Kulturen gestört; unser Sehnen gilt den ausgestorbenen Rassen.

Vor kurzem  kurz nach unserer Zeitrechnung, aber noch lange vor Entstehen eures Sonnensystems  drängte sich eine dunkle Macht in das Universum. Sie hat eine ähnliche Entwicklung wie wir durchgemacht und kann in Sekundenschnelle von einer Galaxis zur anderen überwechseln. Aber ihr ist keine Kultur heilig, und sie hat bereits Dutzende von Zivilisationen zerstört. Sie ist jünger als wir und kann nur in einem Wesen existieren, während wir sozusagen eine Dreiheit bilden. Dieser Fremde findet nichts dabei, das Innere seiner Wirte völlig zu verändern, ihnen tödliche Informationen zu geben oder gar gefährliche Kräfte zu übermitteln. Wir sind in eure Körper eingedrungen, um euch zu warnen und zu leiten, aber wir haben es nur getan, um euch vor dem Tod zu bewahren, und würden niemals eure Denkweise verändern. Es liegt also letzten Endes an euch, an eurer Gier oder Selbstlosigkeit, ob ihr diesen Kampf gewinnt oder nicht. Er spielt sich im Rahmen eurer Zivilisation ab.«

»Dann sage uns eines«, rief eine Stimme, die nicht zu Jon gehörte. »Was befindet sich jenseits der Strahlungsbarriere?«

»Aber das haben wir euch bereits gesagt. Und ihr habt es längst geahnt. Toromon kämpft gegen seine Wirtschaftslage an. Jenseits der Barriere befindet sich eine Zivilisation, die vom Herrn der Flammen gesteuert wird. Er hat eine einzige Wirtsperson und kann sie nach Belieben wechseln, obwohl es wenig wahrscheinlich ist, daß er es tut.«

»Ist er unser Feind?«

»Eure einzigen Feinde seid ihr selbst. Dennoch muß er vertrieben werden. Dazu ist es nötig, daß ihr drei seiner Wirtsperson gegenübertretet. Achtet darauf, daß ihr alle gleichzeitig in seinem Sichtbereich seid. Denn wir arbeiten durch eure Körper und können nur das bekämpfen, was ihr seht.«

»Und wie sollen wir das schaffen?«

»Einer von euch ist bereits immun gegen die Strahlungsbarriere. Diese Immunität werden im Notfall auch die anderen erhalten.

Nun wißt ihr, was wir von euch verlangen. Wenn ihr die Aufgabe löst, befreit ihr zugleich Toromon von dem Druck der unbekannten Gefahr, und die Regierung wird sich auf ihre eigentlichen Aufgaben besinnen.«

»Aber weshalb wurde gerade unser Planet ausgewählt?« fragte eine Stimme.

»Weil er sich ausgezeichnet zum Experimentieren eignet. Nach dem Großen Feuer entstanden auf eurer Welt viele Kulturen, die völlig voneinander isoliert waren. Die meisten davon befinden sich auf einer hohen Stufe. Und die Strahlungsbarrieren, die euren Planeten durchziehen, werden dafür sorgen, daß die verschiedenen Zivilisationen noch eine Zeitlang voneinander isoliert bleiben. Wenn der Herr der Flammen mit einem Reich fertig ist, wird er vielleicht beim nächsten eine andere Methode versuchen und die Reaktionen vergleichen. Denn all die isolierten Zivilisationen hatten den gleichen Ausgangspunkt. Marinor, Letpar, Calcivon, Aptor  das sind die anderen Reiche eurer Welt. Ihr habt die Namen noch nie gehört. Aber euer Bemühen soll vor allem Toromon gelten.«

»Werden wir uns all das merken?« fragte Jon.

»Ihr werdet euch genug merken. Lebt wohl; ihr kennt eure Aufgabe.« Der rote Dunst im verlassenen Tempel pulsierte, und die Jadesäulen begannen zu flirren. Hände aus blauem Rauch packten und schleuderten ihn durch einen grellen Blitz. Er wirbelte in ein Netz aus Silber, stürzte durch das Rot von geschliffenen Granaten in das seidig schimmernde Grün von Libellenflügeln.



Jon blinzelte. Die Herzogin trat einen Schritt zurück. Der grüne Teppich, der rötliche Schimmer der Holzvertäfelungen, der Schreibtisch mit der Glasplatte: sie waren wieder in einem Salon seines Elternhauses.

Schließlich fragte Jon: »Also, was soll ich nun tun? Und erklären Sie es bitte langsam.«

»Sie holen jetzt den Prinzen, der in einer Kneipe des Höllenkessels festgehalten wird, und begleiten ihn zum Dschungelvolk. Ich möchte, daß er dort bleibt, bis der Krieg vorüber ist. Sie leben anders als wir. Vielleicht können sie ihm etwas geben, das ihm in der Zukunft von Nutzen sein wird. Ich erzählte Ihnen bereits, daß ich in meiner Jugend dieses Volk eine Zeitlang studierte. Ich kann nicht genau erklären, was sie von uns unterscheidet  eine gewisse Robustheit, eine ursprüngliche Kraft. Vielleicht können sie Let nicht helfen, aber wenn er die Kraft in sich hat, wird sie sich nur bei diesen Leuten entwickeln.«

»Was ist mit dem Herrn der Flammen?«

»Ich weiß nicht. Haben Sie eine Ahnung, Jon?«

»Nun, angenommen, wir gelangen hinter die Strahlungsbarriere; angenommen, wir entdecken, welches Volk wir bekämpfen; angenommen, wir finden das Geschöpf, das vom Herrn der Flammen besessen ist; und angenommen, wir treten ihm vereint gegenüber  dann ist alles ganz leicht. Aber so wird es nicht gehen. Passen Sie auf  ich muß jetzt zu diesem Dschungelvolk und bin deshalb der Strahlungsbarriere am nächsten. Ich werde versuchen, mich nach der anderen Seite durchzuschlagen. Sobald ich einen Überblick der Situation gewonnen habe, können Sie und der Dritte nachkommen. Einverstanden?«

»Ja.«

»Zumindest wird mich dieser Schachzug näher an den Herrn der Flammen  und meine Freiheit  bringen.«

»Behaupten Sie immer noch, daß Sie nicht frei sind, Jon Koshar?« fragte die Herzogin.

Statt einer Antwort sagte er: »Geben Sie mir die Adresse der Kneipe im Höllenkessel.«



Als Jon die Adresse hatte, ging er mit schnellen Schritten durch den Korridor. In seinem Innern befand sich ein fremdes Wesen, das ihn schon einmal vor dem Tod gerettet hatte. Wie konnte er frei sein? Die  Verpflichtung? Nein, das erschien ihm nicht als das richtige Wort.

Um die Ecke hörte er eine Stimme. »Und jetzt wünsche ich eine Erklärung. Schließlich verlangt man nicht alle Tage von mir, daß ich mein Volk zum Krieg aufrufe. Ich glaube übrigens, daß meine Wortwahl nicht ungeschickt war. Und nun will ich den Grund erfahren.« (Jon erinnerte sich noch gut an diese akustische Eigenheit seines Elternhauses. Er hatte oft hier gestanden und die Gespräche von Clea und ihren Schulfreundinnen belauscht, wenn sie das Haus betraten.)

»Es geht um Ihren Bruder«, sagte die andere Stimme. »Er wurde entführt.«

»Was wurde er?« fragte der König. »Und weshalb? Und von wem?«

»Das wissen wir nicht«, entgegnete sein Gesprächspartner. »Aber der Rat dachte, es sei das beste, wenn Sie den Krieg erklärten.«

»Oh. Deshalb also habe ich meine kleine Rede gehalten. Was sagt Mutter dazu?«

»Es wäre unhöflich, das zu wiederholen, Sir. Man sperrte sie in ihren Räumen ein, und sie war sehr ungehalten.«

»Kann ich mir denken«, meinte Uske. »Der Feind ist also ins Schloß eingedrungen und hat meinen dämlichen kleinen Bruder entführt?«

»Nun, sicher weiß man das nicht«, erklärte die Stimme. »Aber da war noch die Sache mit den Flugzeugen heute morgen. Und so hat man vorsichtshalber die schärfsten Gegenmaßnahmen ergriffen.«

»Nun, meinetwegen«, sagte der König. Man hörte Schritte. Dann war alles still.

Als Jon um die Ecke bog, sah er, daß der Garderobenschrank nur angelehnt war. Er öffnete die Tür, holte einen weiten Umhang mit Kapuze heraus und streifte ihn über. Dann trat er in die Diele hinaus und ging am Portier vorbei ins Freie.

Die Frau mit dem Muttermal auf der linken Wange stützte sich auf einen Stock und ging unsicher die Straße entlang. Sie hatte eine Blechschüssel in der Hand und trug eine dunkle Brille. »Ein Almosen für eine arme Blinde«, rief sie mit weinerlicher Stimme. »Ein Almosen für eine Blinde.« Jemand warf eine Münze in die Schüssel, und sie nickte lächelnd. »Willkommen in der Neuen Welt. Viel Glück auf der Insel der ungeahnten Möglichkeiten.«

Der Mann, der ihr das Geld zugeworfen hatte, tat ein paar Schritte und blieb dann stehen. »He«, sagte er, »wie können Sie wissen, daß ich hier fremd bin, wenn Sie nichts sehen?«

»Fremde sind großzügig«, erklärte Rara. »Wenn jemand schon lange hier lebt, dann hat sich sein Herz verhärtet.«

»Wissen Sie, man hat mich gewarnt«, sagte der Mann. »Ich soll auf blinde Bettler achten, die in Wirklichkeit gar nicht blind sind. Mein Vetter …«

»Nicht blind!« schrie Rara. »Nicht blind? Ich habe eine Lizenz! Ich darf in bestimmten Straßen betteln, weil ich das Augenlicht verloren habe. Wenn Sie weiter so mißtrauisch sind, zeige ich sie Ihnen.« Mit hochgeworfenem Kopf wandte sie sich ab und tastete sich in die entgegengesetzte Richtung. Der Mann kratzte sich am Kopf und ging eilig weiter.

Wenige Sekunden später kam ein anderer Mann um die Ecke. Er war in einen weiten grauen Umhang gehüllt und hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Vor der Frau blieb er stehen.

»Ein Almosen für eine Blinde!«

»Können Sie das hier gebrauchen?« fragte der Mann. Aus seinem Umhang holte er eine Brokatjacke mit feiner Silberstickerei.

»Natürlich«, entgegnete Rara leise. Dann hüstelte sie. »Äh  was ist es?«

»Eine Jacke«, sagte Jon. »Sehr schön gearbeitet. Vielleicht können Sie das Ding verkaufen.«

»Oh, danke. Vielen Dank, Sir.«



Ein paar Straßenblöcke weiter erhielt ein zerlumpter Junge von dem gleichen Mann ein weißes Seidenhemd. Der Kleine war starr vor Staunen. Vor einer Haustür zwei Gassen entfernt stellte er ein Paar schwarze Stiefel mit offenen Fersen und Kappen ab. Sie waren mit goldenen Schnallen verziert. Genau vierzig Sekunden später wurden sie von einer Zofe gestohlen, die sich auf dem Heimweg von der Arbeit befand. Der kleine Finger ihrer linken Hand fehlte. Einmal blieb der Mann im grauen Umhang unter einer Wäscheleine stehen. Er sah sich um und hob ein Bündel hinauf, das sich als dunkelgraue Hose entpuppte. Eine Straße weiter warf er die letzten Kleidungsstücke ohne Umstände in ein offenes Fenster. Als Jon um die nächste Ecke bog, sah er eine dunkle Gestalt, die sich in einen Hauseingang preßte. Der Mann folgte ihm offensichtlich.

Jon ging ganz langsam durch die Gasse. Er hielt sich im Schatten. Der Strolch schlich dicht an ihn heran, dann packte er seinen Umhang und riß ihn weg. Er tat einen Sprung nach vorn.

Aber er faßte ins Leere. Einen Moment lang stand der Ganove da, den grauen Umhang in der Hand, und überlegte, wo der Besitzer des Kleidungsstücks sein mochte. Dann traf ihn etwas am Kinn. Er stolperte zurück. Etwas traf ihn im Magen. Er schwankte unter die Straßenlaterne. Plötzlich stand ein ganz und gar transparenter Mensch vor ihm. Dieser Mensch versetzte ihm einen durchaus kräftigen Kinnhaken. Der Strolch verlor das Bewußtsein.

Jon schleppte den Mann in eine dunkle Seitengasse. Im nächsten Moment war er unsichtbar. Er zog die zerlumpten, stinkenden Kleider des kleinen Gangsters an. Die Schuhe mußte er zurücklassen. Sie paßten ihm nicht. Dann streifte er wieder den Umhang über die Schultern und zog die Kapuze tief ins Gesicht.

Danach irrte er eine Zeitlang durch die Gassen, weil sie nicht beschildert waren. Als er endlich eine Straßenbezeichnung entdeckte, merkte er, daß er nicht weit von seinem Ziel entfernt war.

Er erreichte das gemauerte Haus. In der schmalen Gasse, die daran vorbeiführte, hörte er einen dumpfen Aufschlag und gleich darauf eine Mädchenstimme: »Ja. Genau so. Aber wenn du nicht genau tust, was ich dir sage, brichst du dir die Knochen.«

Er warf einen Blick in die Gasse. Alter stand mit wehender weißer Mähne da und sah zum Dach hinauf. »Los, Tel«, rief sie. »Du bist der nächste.«

Etwas kam vom Dach heruntergeschossen, rollte zu ihren Füßen ab und richtete sich dann auf. Der Junge fuhr sich mit den Fingern durch das dunkle Haar. »Puh!« sagte er und schüttelte den Kopf. »Puh!«

»Alles in Ordnung?« fragte Alter. »Du hast dir doch nichts verzerrt, oder?«

»Nein«, sagte er. »Alles noch an seinem Platz.« Er sah zum Dach hinauf, das zwei Stockwerke höher lag.

»Jetzt du, Let«, rief Alter.

»Es ist so hoch«, hörte man eine kindliche Stimme.

»Beeil dich.« Alters Stimme war befehlend geworden. »Ich zähle bis drei. Und vergiß nicht  Knie hoch, Kinn nach unten und sofort abrollen. Eins, zwei, drei!« Eine kurze Atempause, dann schoß das nächste Bündel nach unten, zappelte einen Moment lang auf dem Boden und kam hoch. Dieser Junge war blond und etwas schmächtiger als sein Vorgänger.

»He, Kinder!« rief Jon.

Sie drehten sich um.

Jon sah den kleineren Jungen an. Er war noch feingliedriger als das Mädchen. Jon zweifelte nicht, daß er den Prinzen vor sich hatte. »Was macht ihr hier?« fragte Jon. »Besonders Sie, Hoheit?«

Die drei Kinder zuckten zusammen.

Einen Moment lang hatte er den Eindruck, daß sie ihm entwischen wollten, und nach dem, was er eben gesehen hatte, war er nicht sicher, ob er sie einholen konnte. So sagte er: »Die Herzogin Petra hat mich geschickt, wenn ihr es genau wissen wollt. Wie habt ihr diesen Sprung geschafft?«

Nur seine Hoheit, der Prinz, zeigte sich erleichtert.

»Und ihr wißt sicher, daß ihr hier unten nicht spielen dürft?«

»Wir sollten eigentlich oben im Haus bleiben«, erklärte Tel. »Aber er « Er deutete auf den zerlumpten Prinzen  »wurde zappelig, und da erzählten wir ihm von unseren Tricks. Dann gingen wir aufs Dach hinauf, und Alter sagte, sie wüßte, wie wir ins Freie könnten.«

»Kannst du sie auch wieder nach oben bringen?« fragte Jon.

»Klar. Wenn wir hier hochklettern …«

»Moment.« Jon hob die Hand. »Wir gehen jetzt schön durch die Tür ins Haus und erklären dem Verantwortlichen alles. Keine Angst. Niemand wird schimpfen.«

»Sie wollen mit Geryn reden?« fragte Alter.

»So heißt er wohl.« Sie gingen auf die Wirtschaft zu. »Sagt mal, wie ist dieser Geryn eigentlich?« erkundigte sich Jon.

»Ein komischer alter Mann«, entgegnete Alter. »Er spricht immer zu sich. Aber er ist klug.«

Spricht zu sich, überlegte Jon und nickte vor sich hin. Als sie zum Eingang kamen, streifte Jon den Umhang über den Kopf und trat ins Licht. Ein paar Leute an der Bar drehten sich um, und als sie die Kinder erblickten, warfen sie einander bedeutungsvolle Blicke zu.

»Geryn ist wahrscheinlich oben«, sagte Alter. Sie gingen in den ersten Stock hinauf. Jon ließ die Kinder vorauslaufen, als sie den dunklen Korridor betraten. Erst als sie die Tür zu Geryns Zimmer öffneten und helles Licht herausströmte, gesellte er sich zu ihnen.

»Was gibt es?« fragte Geryn scharf. »Rasch, was gibt es?« Er hatte vor seinem einfachen Holzschreibtisch gesessen und wirbelte nun herum. Der Hüne stand am Fenster. Geryns Blicke glitten nervös zu ihm und dann wieder zu den Kindern. Schließlich sagte er: »Weshalb seid ihr hier? Und wer ist der da? Was wollen Sie?«

»Ich komme von der Herzogin Petra«, sagte Jon. »Ich soll Let zum Dschungelvolk bringen.«

»Ja«, sagte der alte Mann. »Ja.« Dann verzerrte sich plötzlich sein Gesicht, als versuche er sich an etwas zu erinnern. Er schüttelte den Kopf. »Ja.« Abrupt stand er auf. »Gut, nehmen Sie ihn. Ich habe meine Arbeit getan, jawohl. Ich habe meine Arbeit getan. Mit jeder Minute, die er hierbleibt, vergrößert sich die Gefahr, meine Freunde.«

Der Hüne wandte sich vom Fenster ab. »Ich soll Sie begleiten. Mein Name ist Arkor.«

Jon runzelte die Stirn. Zum erstenmal fiel ihm auf, wie groß der narbige Mann war. »Weshalb ?« begann er.

»Wir gehen in mein Land«, sagte Arkor. »Ich weiß, wie wir am besten hinkommen. Ich kann Sie durchschleusen. Geryn sagt, daß es zum Plan gehört.«

Jon spürte, wie Ablehnung in ihm hochstieg. Diese Pläne  die Pläne der Herzogin, die Pläne Geryns, selbst die Pläne jenes dreigestaltigen Wesens, das ihn und die anderen beherrschte  sie trieben ihn in die Enge. Freiheit. Das Wort lauerte wie ein Schatten in seinem Innern. »Wann gehen wir also?« fragte er.

»Morgen früh.«

»Alter, gib ihm ein Zimmer. Bringe ihn weg von hier. Rasch. Beeil dich.« Sie verließen das Zimmer, und Alter brachte sie in den Korridor.

Jon überlegte. Wenn er Let beim Dschungelvolk abgeliefert hatte, wollte er weitergehen. Ja. Er würde versuchen, die Strahlungsbarriere zu durchbrechen. Aber sie mußten alle drei nach drüben gelangen, wenn es etwas nützen sollte. Weshalb blieb also Geryn in der Kneipe und schickte den Hünen mit? Wenn Geryn ihn begleitete, dann waren schon zwei von ihnen in der Nähe des Feindes. Aber Geryn war alt. Vielleicht konnte die Herzogin ihn mitnehmen, wenn sie herkam. Nur mit Mühe löste er sich von seinen Überlegungen. Nicht denken. Nicht denken. Denken fesselt das Gehirn  er unterbrach sich. Dann bohrte sich ein neuer Gedanke in sein Inneres  der Gedanke an fünf Jahre unstillbaren Hungers.

In dieser Nacht schlief er gut. Er erwachte von den hellen Lichtstrahlen, die in sein Zimmer fielen. Es war noch sehr früh. Kurze Zeit später klopfte jemand an seiner Tür und drückte die Klinke herunter. Es war Arkor. Neben ihm stand, winzig und zerbrechlich, der Prinz. Der Hüne schob den Jungen ins Zimmer und ging wortlos hinaus. »Er sagt, daß Sie in fünf Minuten unten sein sollen«, erklärte Let.

»Gut.« Jon knöpfte das zerlumpte Hemd zu, das er am Tag zuvor dem Strolch gestohlen hatte. Er sah den Jungen an, der schüchtern neben der Tür stand. »Wahrscheinlich mußt du dich an diese Art von Kleidern erst gewöhnen«, sagte er. »Früher einmal hatte ich auch Schwierigkeiten damit. Aber das gibt sich.«

»Häh?« sagte Let. Und dann: »Oh!«

»Was gibt es?«

»Wer sind Sie?«

Jon überlegte einen Augenblick. »Nun, so etwas wie ein Freund deines Bruders. Zumindest ein Bekannter. Ich soll dich in den Dschungel bringen.«

»Weshalb?«

»Du bist dort sicher.«

»Könnten wir statt dessen nicht ans Meer gehen?«

»Jetzt frage ich weshalb?«

»Weil Tel mir letzte Nacht soviel davon erzählt hat. Er sagte, das Meer sei schön. Es gäbe Felsen in allen Farben. Und am Morgen könne man die Sonne wie eine brennende Kugel hinter dem Wasser hochsteigen sehen. Er erzählte mir auch von den Booten. Ich würde gern auf einem Boot arbeiten, wirklich. Daheim darf ich nie etwas tun. Mutter hat Angst, daß ich mich verletze. Werde ich irgendwo arbeiten dürfen?«

»Vielleicht«, sagte Jon.

»Tel wußte so schöne Geschichten vom Fischen. Kennst du auch ein paar Geschichten?«

Jon zuckte mit den Schultern. »Ich habe noch nie versucht, welche zu erzählen. Na, komm jetzt. Wir müssen uns auf den Weg machen.«

»Ich mag Geschichten«, sagte Let. »Sei doch nicht so. Ich will ja nur nett zu dir sein.«

Jon lachte, dann dachte er eine Weile nach. »Ich kann dir eine Geschichte über eine Sträflingsmine erzählen. Weißt du etwas von den Minen jenseits des Dschungels?«

»Einiges«, entgegnete Let.

»Nun, in diesem Gefangenenlager waren einmal drei Sträflinge.« Sie betraten den Korridor. »Sie hatten schon lange Zeit dort verbracht, und sie wollten fort. Einer war  nun, er hatte Ähnlichkeit mit mir. Der zweite hinkte …«

»… und der dritte war dick«, unterbrach ihn Let. »Die Geschichte kenne ich.«

»Wirklich?« fragte Jon.

»Klar.«

»Dann erzähle du weiter.« Jon war ein wenig verärgert.

Let kam der Aufforderung nach.

Sie warteten unten auf Arkor, als der Junge fertig war.

»Siehst du!« sagte Let. »Ich habe sie doch gekannt!«

»Ja«, entgegnete Jon ruhig. Er rührte sich nicht. »Du sagst  die beiden anderen haben es nicht geschafft?«

»Genau«, meinte Let. »Die Wächter brachten sie zurück und warfen ihre Leichen in den Schlamm, so daß …«

»Sei still«, befahl Jon. Er schwieg eine Weile. »Wer hat dir diese  Geschichte erzählt?«

»Petra«, erwiderte Let. »Sie war es. Gefällt dir die Geschichte?«

»Zufällig bin ich der Mann, dem die Flucht gelang«, sagte Jon.

Der Junge blieb stehen. »Du meinst  du meinst, daß sich alles wirklich zugetragen hat?«

Das Frühlicht wärmte die verlassene Straße, als Arkor vor ihnen ins Freie trat.

»Kommt«, sagte er.






7.



Der Nachrichtendienst von Toromon bestand aus einem öffentlichen Lautsprecherdienst, der die einfachen Bezirke von Toron erfaßte, und einer gedruckten Zeitung für die oberen Familien der Stadt. Auf dem Festland wurden die Neuigkeiten von Ortschaft zu Ortschaft weitergegeben.

An diesem Morgen hatten alle das gleiche zu berichten:



KRONPRINZ ENTFÜHRT!

KÖNIG ERKLÄRT DEN KRIEG!



Im Kriegsministerium wurden Ordern in zweifacher Ausführung erstellt und in dreifacher Ausführung weitergegeben. Um acht Uhr vierzig war der Nachrichtensektor 27B hoffnungslos verstopft. Das führte dazu, daß ein Schiff mit Fertigbauteilen für Kasernen einen Hafen am Festland anlief, der zweiundsechzig Meilen von seinem eigentlichen Ziel entfernt war.

Let, Jon und Arkor bestiegen eben die Privatjacht der Herzogin Petra, die am Hafenausgang auf sie gewartet hatte. Später lehnte Let an der Reling und betrachtete die Insel Toron, die immer kleiner wurde. Er stellte fest, daß auf den Docks ein unheimliches Gedränge herrschte.

»Das ist immer so«, sagte Jon. Er erinnerte sich an die Zeit, als er mit seinem Vater morgens zu den Docks gegangen war. »Die Ladungen werden inspiziert. Aber es stimmt schon  heute geht es besonders lebhaft zu.«

Das war eine Untertreibung. Die militärischen Ordern, die gleich zu Beginn durchgekommen waren, galten der Beschaffung von Lebensmitteln und Kriegsmaterial. Zwei Agenten von importiertem Fisch, die absolut keine Chance hatten, die Lieferlizenzen zu erhalten, schickten ein Angebot mit unverschämt gefälschten Statistiken an das Ministerium. Daraus ging hervor, daß importierter Fisch bei weitem billiger war als die Ware, die aus den Aquarien geliefert wurde. Dann bestachen sie eine Bande von Rowdies, die den Privatsekretär von Koshar aufsuchten (er hatte bei der Party ausgeholfen und mußte aus dem Schlaf gerüttelt werden; in unserer Geschichte wurde er bereits erwähnt  allerdings nur als schwarz behaarte Hand mit einem billigen Ring).

Die Rowdies fesselten ihn an einen Stuhl, versetzten ihm ein paar Hiebe in den Magen und an den Kopf und bekamen die Informationen, die sie brauchten. So konnten sie drei von Koshars Fischfrachtern versenken, bevor diese anlegten.

Die Privatjacht der Herzogin nahm Verbindung mit einem Tetron-Tramp auf, der aufs Festland zurückkehrte. Let, Jon und Arkor wechselten das Schiff. Es sah ein wenig merkwürdig aus, als die drei zerlumpten Gestalten die prachtvolle Jacht verließen. Aber unter den Passagieren, die zu ihren Familien heimkehrten, fielen sie nicht weiter auf.

Auf Toron fand der Kapitän eines Fährboots, das Arbeiter von der Stadt zu den Aquarien brachte, eine primitive, aber durchaus wirksame Bombe im Waschraum. Sie wurde entschärft, ohne daß es zu einem Unfall kam. Aber ein leitender Angestellter der Koshar-Werke für Synthetische Nahrungsherstellung namens Nitum (der Name ist unwichtig, denn der Mann wurde drei Tage später bei einem Straßengefecht getötet) schob das unrasierte Kinn vor (man hatte ihn wegen der versenkten Frachter zu früh ins Büro beordert), nickte vor sich hin und erteilte selbst ein paar heimliche Befehle. Zwanzig Minuten später erhielten die Koshar-Werke offiziell die Genehmigung, die Regierungstruppen mit Nahrungsmitteln zu versorgen. Die Gründe dafür waren folgende: Die beiden Import-Konkurrenten mußten plötzlich ihre Bewerbung zurückziehen, da man ihnen die Lagerhäuser gekündigt und den gesamten Bestand auf die Straße gekippt hatte (nahezu sieben Tonnen Gefrierfisch). Sämtliche Gefrierfächer, Gefrierhäuser und Gefrierlastwagen waren von der Rahsok-Kühlkost-Co. gemietet worden, und niemand kam darauf, Rahsok von hinten nach vorne zu lesen.

Im Kriegsministerium mußten Hauptmann Clemen und Major Tomrar die Evakuierung eines benachbarten Geschäftsgebäudes unterbrechen, in dem man die frisch rekrutierten Ingenieure, Mathematiker und Physiker unterbringen wollte. Offensichtlich gab es Unruhen in den Straßen um die Rahsok-Kühlkost-Hallen. Die Lagerhäuser waren nur ein paar Häuserblocks von der Grenze des Höllenkessels entfernt.

Zehn Minuten nach Eintreffen des Berichts waren sie am Tatort. »Was zum Teufel geht hier vor?« fragte Clemen den Anführer des Polizeikommandos. Hinter einer dichten Absperrkette von Polizisten drängte sich eine Menschenmasse. »Und was bedeutet der Gestank?« fügte Clemen hinzu. Er war ein kleiner Mann  genau einen halben Zentimeter größer als die militärische Mindestnorm von einem Meter fünfzig.

»Fisch, Sir«, erklärte ihm der Kommandant. »Es liegen ganze Tonnen davon auf der Straße. Die Leute versuchen das Zeug zu stehlen.«

»Na, sollen sie doch«, entgegnete Clemen. »Dann werden die Straßen gesäubert, und die armen Teufel haben etwas zu essen.«

»Verstehen Sie mich richtig, Sir«, entgegnete der Kommissar. »Der Fisch wurde vergiftet. Bevor man das Zeug auf die Straße kippte, übergoß man es eimerweise mit Barbitid. Eine halbe Tonne wurde dennoch bereits weggeschleppt.«

Clemen drehte sich um. »Tomar«, sagte er, »Sie gehen zurück zum Hauptquartier und sorgen persönlich dafür, daß in der ganzen Stadt eine Warnung bezüglich der vergifteten Fische verbreitet wird. Rufen Sie die Lazarettärzte an, erkundigen Sie sich nach einem Gegenmittel und geben Sie die Information an die Allgemeinheit weiter. Sie haften mir dafür, daß alles klappt.«

Tomar ging zurück zum Hauptquartier, setzte sich mit dem Lazarett in Verbindung, ließ sich das Gegenmittel verraten (es war teuer) und verfaßte die Warnung.



WARNUNG! Alle Bürger, die vor den Rahsok-Kühlhallen Fische aufgelesen haben, befinden sich in unmittelbarer Lebensgefahr. Die Fische wurden mit einem tödlichen Gift übergossen. Genießen Sie Fischgerichte nur, wenn Sie absolut sicher sind, daß sie aus den Aquarien stammen. GEBEN SIE DIE WARNUNG AN IHRE NACHBARN WEITER! Falls bereits vergifteter Fisch genossen wurde, wenden Sie sich direkt an das Lazarett (es folgte die Adresse). Symptome der Barbitid-Vergiftung: etwa zwei Stunden nach Einnahme heftige Krämpfe, gefolgt von Übelkeit, Fieber und geschwollenen Lymphknoten. Normalerweise tritt der Tod zwanzig Minuten nach Einsetzen der Krämpfe ein. Nahrungsmittel mit hohem Calcium-Gehalt (Milch, gemahlene Eierschalen) können das Leben bis zu anderthalb Stunden verlängern. Im Lazarett ist alles auf die Vergiftungen vorbereitet. Sie erhalten Calciumsilikat- und Atropinsäure-Injektionen, die die Giftwirkung weitgehend aufheben.



Tomar schickte die Warnung persönlich durch die Nachrichtenzentrale 27B ab. Er hatte sie als äußerst dringend gekennzeichnet. Zehn Minuten später erhielt er vom Nachrichten-Ingenieur einen Visifonanruf. Der Mann teilte ihm mit, daß 27B seit dem frühen Morgen hoffnungslos verstopft sei, ebenso wie 26B und 25B. Die einzigen noch freien Sektoren seien 23A bis 42A, von denen leider keiner das Stadtnetz vollständig erfassen könne.

Tomar fertigte drei Kopien der Warnung an und schickte sie durch die Sektoren 40A, 41A und 42A. Eine halbe Stunde später rief der Sekretär des Nachrichten-Ingenieurs an und sagte: »Major Tomar, es tut mir so leid, aber ich kam eben erst von meiner Frühstückspause zurück und fand die Warnung auf meinem Schreibtisch. Wegen der vielen Verzögerungen erhielten wir den Befehl, nur befugten Personen die Benutzung des Systems zu gestatten.«

»Und wer zum Kuckuck ist nun befugt?« wetterte Tomar.

»Wenn Sie diese Warnung nicht rasch durchgeben, kann bis zum Abend die halbe Stadt tot sein.«

Der Sekretär überlegte eine Zeitlang. Dann sagte er: »Tut mir leid, Sir, aber  sehen Sie, ich muß davon zuerst dem Nachrichten-Ingenieur Meldung machen, und er ist im Moment nicht da.«

»Wann kommt er zurück?« fragte Tomar.

»Ich  weiß nicht.«

»Wer ist befugt?«

»Nur Generäle, Sir, und auch nur diejenigen, die mit dem Kriegsgeschehen in Verbindung stehen.«

»Ich verstehe.« Tomar legte auf.

Er hatte eben sieben Abschriften der Warnung mit den nötigen Erklärungen an sieben der vierzehn Generäle im Ministerium abgeschickt, als der Nachrichten-Ingenieur ihn anrief:

»Major, was soll all die Aufregung wegen der paar Fische?«

»Hören Sie, es liegen sieben Tonnen davon auf der Straße!«

»Und vergiftet?«

»Richtig. Könnten Sie bitte dafür sorgen, daß die Warnung über alle freien Kanäle hinausgeht  so schnell wie möglich? Es handelt sich wirklich um Leben oder Tod.«

»Wir dürfen eigentlich nur Kriegsmeldungen durchgeben. Aber das hier hat sicher Vorrang. Oh, das erklärt einige der Botschaften, die wir erhalten haben. Ich glaube, eine davon ist sogar für Sie.«

»Ja, und?« fragte Tomar nach einer Pause.

»Ich darf sie Ihnen nicht übermitteln, Sir.«

»Weshalb nicht?«

»Sie haben keine Befugnis, Sir.«

»Verdammt nochmal, lesen Sie mir das Ding vor.«

»Hm  äh  da ist es, Sir. Die Nachricht kommt vom Polizeikommissar.«

In kurzen Worten besagte die Botschaft, daß dreiundzwanzig Mann, darunter Hauptmann Clemen, von etwa zweieinhalbtausend hungrigen Bewohnern des Höllenkessels  hauptsächlich Einwanderer vom Festland  zu Tode getrampelt worden waren.

Letzten Endes konnte man anderthalb Tonnen Fisch von der Straße holen und vernichten. Aber fünfeinhalb Tonnen hatten ihren Weg durch die Stadt angetreten. Der Nachrichten-Ingenieur fügte hinzu, daß nun auch die Sektoren 34A bis 42A nicht mehr funktionierten, aber vielleicht könne der Major es noch einmal mit 27B versuchen.



Die zweite Arbeiterschicht kam in den Aquarien an. In dem großen Pontongebäude lagerten unzählige transparente Kunststoffbehälter zwischen den Tetronpumpen. Vibratornetze teilten die Behälter in sechs Meter lange Abschnitte. Schmale Verbindungsstege und Galerien durchliefen das sechsstöckige Bauwerk. Alles war in rötliches Licht getaucht. Blaues Licht störte die Fische, die ständig sichtbar sein mußten. Man bewegte sie, untersuchte sie nach Krankheitssymptomen oder Mißbildungen, trennte sie nach Alter, Größe und Art. Sie wurden bei ständig gleichbleibender Temperatur gefüttert und gemästet. Wenn sie die richtige Größe erreicht hatten, schlachtete man sie gleich im Aquarium.

Und nun war also die zweite Arbeitsschicht an der Reihe.

Nach etwa zwei Stunden meldete sich ein bulliger, schwitzender Mann in der Krankenstation. Er beklagte sich über Schwindel und Müdigkeit. Das kam hin und wieder vor, da die Temperatur in den Aquarien verhältnismäßig hoch war.

Der Arzt riet ihm, sich eine Weile hinzulegen. Fünf Minuten später wand sich der Mann in Krämpfen. Vielleicht hätte man sich gründlicher um ihn gekümmert, wäre nicht ein paar Minuten später eine Frau von einem Verbindungssteg gestürzt. Sie zertrümmerte sechs Stockwerke weiter unten einen der Kunststofftanks.

Im roten Licht umstanden die Arbeiter die Tote und den zerbrochenen Behälter. Dutzende von Fischen schlugen schwach mit den Flossen, als das Wasser auslief.

Die Arbeitskolleginnen der Frau sagten aus, daß sie sich nicht wohl gefühlt habe und plötzlich von einem Krampf befallen worden sei, als sie den Steg überquerte. Als der Arzt wieder in die Krankenstation kam, hatte der Mann hohes Fieber. Die Krankenschwester berichtete, daß er sich übergeben habe. Dann starb der Patient.

Während der nächsten zwei Stunden wurden von den fünftausendzweihundertachtzig Menschen, die in den Aquarien arbeiteten, dreihundertsiebenundachtzig von Krämpfen befallen. Sie starben alle  bis auf einen Körperkultur-Fanatiker, der jeden Mittag zwei große Gläser Milch trank; ihn konnte man mit der Fähre ins Lazarett von Toron bringen, wo er sechs Minuten nach Einlieferung den letzten Atemzug tat  genau eine Stunde und siebzehn Minuten nach dem ersten Anzeichen der Krämpfe. Das war der erste Fall, der überhaupt ins Krankenhaus gebracht wurde. Nach dem sechzehnten Fall einigte man sich darauf, daß es sich um eine Barbitid-Vergiftung handelte. Dann erinnerte sich jemand, daß am Morgen ein Mann vom Kriegsministerium angerufen und nach einem Mittel gegen diese Vergiftung gefragt hatte.

»Irgendwie scheint das Gift in die Nahrungsmittel geraten zu sein«, meinte der Toxikologe Oona. »Möglicherweise ist es in der ganzen Stadt verteilt.« Dann setzte er sich an seinen Schreibtisch und entwarf eine Warnung an die Bürger von Toron. Sie enthielt eine Beschreibung der Vergiftungssymptome und des Gegenmittels, dazu die Aufforderung an alle Erkrankten, sich sofort im Lazarett einzufinden. »Schicken Sie das hier ans Kriegsministerium. Es muß über jede nur verfügbare Nachrichtenquelle ausgestrahlt werden  so rasch wie möglich«, befahl er seinem Sekretär.

Als der Stellvertreter des Nachrichten-Ingenieurs (der Ingenieur selbst war um drei Uhr heimgegangen) die Botschaft erhielt, sah er nicht einmal nach, wer sie abgeschickt hatte, sondern knüllte sie verächtlich zusammen, warf sie in den Papierkorb und murmelte etwas von Befugnissen. Hätte der Hausmeister sich an diesem Abend die Zeit genommen, die Papierkörbe zu untersuchen, dann hätte er insgesamt sechsunddreißig Abschriften von Major Tomars Warnung entdeckt  hübsch im ganzen Ministerium verteilt.

Nur ein Bruchteil der Erkrankten wurde ins Lazarett eingeliefert, aber die Ärzte hatten dennoch alle Hände voll zu tun. Es gab einen sonderbaren Zwischenfall, aber man schenkte ihm kaum Beachtung, da die Schreie der im Krampf zuckenden Menschen alles andere überlagerten. Zwei Männer verschafften sich Zutritt zum Empfangsraum des Lazaretts. Es gelang ihnen, alle eingelieferten Patienten kurz anzusehen. Als ein fünfzehnjähriges Mädchen mit auffallend weißem Haar hereingerollt wurde, versteiften sie sich. Der geschmeidige Körper der Kleinen war nun verkrampft. Unter der Decke konnte man eine Kette aus Lederriemen und Muscheln erkennen.

»Das ist sie«, sagte einer der Männer. Der andere nickte und sprach flüsternd mit dem Arzt, der den Kranken die Injektionen verabreichte.

»Unmöglich«, sagte der Arzt entrüstet. »Die Patienten benötigen zwei Tage strenge Bettruhe. Außerdem müssen sie ständig beobachtet werden. Die Widerstandskraft ist äußerst gering, und Komplikationen …«

Der Mann flüsterte dem Arzt etwas anderes zu und zeigte ihm ein paar Papiere. Der Doktor zuckte zusammen, sah ihn ängstlich an, verließ den Patienten, den er eben versorgte, und beugte sich über das eben eingelieferte Mädchen. Rasch gab er ihr zwei Spritzen. Dann sagte er zu den Männern: »Ich protestiere aufs schärfste gegen diese …«

»Schon gut, Doktor«, sagte der eine Mann. Der andere hob Alter von der Liege und trug sie ins Freie.



Die Königinmutter hatte ihren eigenen Thronsaal. Sie betrachtete aufmerksam die Fotos. Zwei davon zeigten in kräftigen Farben das Zimmer des Kronprinzen. Auf einem Bild saß der Prinz im Schlafanzug auf dem Bett und drückte mit dem Fuß gegen ein Brett; am Fenster stand ein weißhaariges Mädchen, das eine Muschelkette um den Hals geschlungen hatte. Das zweite Bild zeigte den Prinzen ebenfalls auf dem Bett. Er hatte die Hand auf den geschnitzten Delphin seines Bettpfostens gelegt.

Das dritte Bild schien durch ein Schlüsselloch fotografiert zu sein; es zeigte die starke Vergrößerung einer menschlichen Pupille; verschwommen sichtbar durch die Iris waren die Punkte und feinen Linien auf der Retina. Auf der breiten Lehne des Thrones lag ein Akt mit der Aufschrift: ALTER RONID.

Die Königinmutter nahm ihn auf und blätterte ihn durch: eine Geburtsurkunde, ein Foto mit dem gleichen Retinamuster, ein Vertrag mit einem Zirkus, der eine Saison lang eine Kinder-Akrobatentruppe beschäftigt hatte; Rechnungsabschriften einer dreijährigen Gymnastikausbildung; eine Arztrechnung für die Behandlung einer verrenkten Hüfte und zwei Adressänderungsformulare. Zwei Notizen verwiesen auf die Akten von Alla Ronid (Mutter verstorben) und Rara Ronid (Tante mütterlicherseits, gesetzlicher Vormund).

Die Königin legte die Fotos auf den Akt und wandte sich den Wachtposten zu. Dreißig Mann standen in Reih und Glied im Hintergrund des Saales. Sie hob das schwere, juwelenbesetzte Zepter und sagte: »Bringt sie herein.« Sie rückte die zwei grauen Haarschnecken über den Ohren zurecht, atmete tief ein, setzte sich aufrecht hin und starrte zur Tür hin.

In der Mitte des Saales hatte man zwei Blöcke errichtet, einen guten Meter hoch und dreißig Zentimeter voneinander entfernt.

Einmal stolperte Alter, aber der Posten fing sie auf. Man stellte sie zwischen die Blöcke, die ihr bis an die Schultern gingen, legte ihre Arme gestreckt auf die Kanten und schnallte sie am Bizeps und am Handgelenk fest.

Die Königin lächelte. »Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Wir möchten dir helfen.« Sie kam die Stufen des Thrones herab, das schwere Zepter in der Armbeuge. »Nur wir wissen etwas über dich. Wir wissen, daß du über einige Dinge informiert bist, die ich unbedingt erfahren muß. Ich war in den letzten Tagen sehr aufgeregt. Wußtest du das?«

Alter blinzelte und versuchte das Gleichgewicht zu bewahren. Die Blöcke waren so angebracht, daß sie nicht richtig stehen, aber auch nicht zusammenbrechen konnte.

»Wir wissen, daß du müde bist, und nach dieser Barbitid-Vergiftung  du fühlst dich nicht wohl, habe ich recht?« fragte die Königin. Sie kam noch näher.

Alter nickte.

»Wohin hast du meinen Sohn gebracht?« fragte die Königin.

Alter schloß die Augen, riß sie weit auf und schüttelte den Kopf.

»Glaube mir, wir haben genug Beweismaterial«, sagte die Königin. »Da.« Sie hielt die Fotos so hoch, daß Alter sie sehen konnte. »Mein Sohn hat diese Bilder aufgenommen. Sie sind völlig scharf, findest du nicht?« sie steckte die Bilder in ihre Tasche.

»Willst du mir jetzt meine Frage beantworten?«

»Ich weiß nichts«, sagte Alter.

»Aber ich bitte dich! In Lets Zimmer sind eine Unmenge Kameras untergebracht, und es gibt Dutzende verborgener Schalter. Irgendwie versagte die Alarmanlage, die mit ihnen in Verbindung steht, aber die Kameras selbst funktionierten.«

Wieder schüttelte Alter den Kopf.

»Du mußt keine Angst haben«, sagte die Königin. »Wir wissen, daß du müde bist, und werden dich so rasch wie möglich zurück ins Krankenhaus bringen. So. Und was geschah nun mit meinem Sohn, dem Prinzen?«

Schweigen.

»Du bist ein hübsches Mädchen. Du bist auch Akrobatin, nicht wahr?«

Alter schluckte und hustete.

Die Königin schüttelte lächelnd den Kopf. »Wirklich, du kannst mir ohne Furcht antworten. Du bist Akrobatin, habe ich recht?«

Alter nickte.

Die Königin streckte die Hand aus und hob vorsichtig die dreifach geschlungene Lederschnur mit den Muscheln. »Ein wunderschöner Schmuck«, meinte sie und streifte die Kette über Alters Kopf. »Der Körper einer Akrobatin muß wie diese Muscheln sein  zart und doch kräftig. Du bist sicher sehr stolz darauf.« Wieder machte sie eine Pause und hielt den Kopf schräg. »Ich möchte dich nur beruhigen, Liebste.« Lächelnd spielte sie mit der Kette. »Einfach exquisit …«

Plötzlich klirrte der Schmuck zu Boden. Die Muscheln schlugen hart auf die Steinfliesen.

Alters Blicke folgten der Kette.

»Oh«, sagte die Königin. »Das tut mir aber schrecklich leid. Es wäre eine Schande, so etwas zu zerbrechen.« Mit einer Hand zog die Königin ihre Robe zurück, bis ihr Fuß sichtbar wurde. Sie senkte die Schuhspitze über die Kette. »Willst du mir nun sagen, wo mein Sohn ist?«

Sieben, acht Sekunden Schweigen. »Nun gut«, sagte die Königin und zerstampfte die Kette. Das Knirschen der zerbrochenen Muscheln wurde von Alters Aufschrei übertönt. Denn die Königin hatte gleichzeitig das Zepter geschwungen und mit voller Wucht auf Alters festgeschnallten Arm geschlagen. Dann senkte sie es von neuem. Der Saal war erfüllt von dem Schrei und dem dumpfen Dröhnen des Zepters, als es auf den Holzblock schlug. Die Königin zerschmetterte Alter das Ellbogengelenk.

Als wieder so etwas wie Stille eintrat, fragte die Königin: »Nun, wo ist mein Sohn?«

Alter verriet es lange nicht; als sie es tat, dachte niemand mehr, daß sie die Unwahrheit sagen würde. Ihre Aussage nützte also wenig, als man sie später nachprüfte. Alter wurde zurück ins Lazarett gebracht, in eine graue Decke gehüllt. Sie war bewußtlos.

»Noch eine Vergiftung?« fragte der Mann am Empfang.

Der Wachtposten nickte. Der Arzt, der ihr die Injektionen verabfolgt hatte, war noch nicht von der Seite seiner Patienten gewichen. Als er nun die Decke hochschlug, erkannte er das Mädchen sofort. Er atmete rasch ein und ganz langsam wieder aus. »Bringt die Kleine in den Operationssaal«, sagte er zur Krankenschwester. »Sofort.«



Im Höllenkessel hatte sich Tel eben erst von einer Darmverstimmung erholt. Nun, nach einem Tag unfreiwilligen Fastens, spürte er Hunger. Er kramte im Kühlschrank der Wirtschaft herum, bis er Überreste einer gebackenen Fischmahlzeit entdeckte. Er holte ein scharfes Messer von der Anrichte und schnitt sich eine tüchtige Portion ab. Im gleichen Moment ging die Tür auf. Die Kellnerin kam herein, ein verhutzeltes Weiblein von siebzig Jahren, das immer einen roten Schal um den faltigen Hals trug. Tel hatte eben noch ein Stück Zwiebel zerhackt und über den Fisch gestreut, als die Alte ihm den Teller aus der Hand schlug.

»Au«, sagte Tel und zuckte zusammen, obwohl ihm selbst nichts geschehen war.

»Bist du wahnsinnig geworden?« fragte die Frau. »Du möchtest wohl wie alle anderen weggetragen werden?«

Tel sah sie verwirrt an. Nun kam auch noch Rara in die Küche. »Du liebe Güte«, rief sie. »Wo sind denn all die anderen? Ich bin halb verhungert. Ich hatte gestern ein Tonikum zusammengebraut und wollte es heute verkaufen. Gegen Mittag setzte plötzlich ein richtiger Ansturm ein. Die Leute verlangten etwas gegen Krämpfe, und mein Tonikum war bestimmt nicht schlechter als die anderen Mittel, die feilgeboten wurden. Ich konnte nicht einmal zum Essen kommen. Ist denn eine Epidemie ausgebrochen? Hm, das sieht gut aus.« Sie wollte den Fisch an sich nehmen.

Die alte Kellnerin packte das ganze Stück und warf es in den Abfall. »Das Zeug ist vergiftet, versteht ihr denn nicht?« Sie klappte energisch den Deckel zu. »Es muß am Fisch liegen. Alle Leute, die Fisch aßen, wurden mit Krämpfen ins Lazarett gebracht. Viele starben. Die Frau von gegenüber und ich, wir haben die Lösung entdeckt. Wir kauften nämlich heute morgen von der gleichen Frau unseren Fisch. Etwas anderes kann es nicht sein.«

»Aber ich habe doch solchen Hunger«, sagte Tel.

»Könnten wir vielleicht etwas Käse und Obst essen?« fragte Rara.

»Ich glaube schon«, meinte die Kellnerin.

»Wer wurde ins Lazarett gebracht?« wollte Tel wissen und sah sich wieder im Kühlschrank um.

»Ach so  du warst ja den ganzen Tag krank.« Die Kellnerin erzählte ihm, was sich ereignet hatte.



Zur gleichen Zeit entdeckte der Beobachter eines Aufklärers ein Schiff mit Kasernen-Fertigteilen etwa sechzig Meilen vom eigentlichen Hafen entfernt. Ihm fiel ein, daß er am Morgen eine Korrektur durchgegeben hatte. Bei der Angabe der Schiffsroute war einem Angestellten ein Tippfehler unterlaufen, und er hatte persönlich die neue Weisung an den Nachrichensektor 27B weitergeleitet. Ja  das mußte das Schiff sein. Es befand sich in der Nähe des Ufers, ein Stück entfernt von den Bauernhöfen und Fischerdörfern. An dieser Stelle reichte der Dschungel bis ans Wasser. Ein winziger Hafen, hin und wieder zur Verschiffung von Emigrantenfamilien benutzt, stellte das einzige Stückchen Zivilisation zwischen der tief grünen, gekräuselten See und den aufragenden Baumwipfeln dar. Der Beobachter bemerkte auch ein kleines Tetron-Trampschiff, das an jenem verlassenen Hafen landen wollte. Aber der Frachter … Er setzte sich mit dem Piloten in Verbindung und bat ihn, per Funk den Kapitän auf seinen Irrtum aufmerksam zu machen.

Der Pilot schüttelte müde den Kopf.

Der Kopilot lehnte in seinem Sitz, den Mund weit offen, die Augen geschlossen. »Ich fühle mich nicht besonders …«, begann der Pilot und zerknüllte geistesabwesend ein Stück Aluminiumfolie, das der Kopilot auf dem Instrumentenbord vergessen hatte. Etwa zwei Stunden zuvor hatten sie ein Fischbrot miteinander geteilt.

Plötzlich kippte der Pilot nach vorn und riß dabei den Steuerknüppel ein Stück nach links. Er griff sich an den Magen. Die Maschine flog plötzlich eine Kurve und rutschte über die rechte Tragfläche ab. Der Beobachter wurde von seinem Sitz geschleudert. Das Mikrofon fiel ihm aus der Hand.

Der Kopilot erwachte, rülpste und wollte nach dem Steuerknüppel greifen. Da das Ding jedoch nicht an seinem gewohnten Platz war, verfehlte er es. Kurze Zeit später wurde die Maschine auf die Hafenanlage geschleudert, zehn Meter entfernt von dem anlegenden Tetron-Trampschiff.






8.



Die Luft war ein Dröhnen. Let schrie auf und lief nach vorn. Dann ein Schatten. Seine Füße rutschten über das Deck, als die Reling nach unten kippte. Dann Donner. Dann Geschrei. Etwas zerbrach in zwei Teile.

Jon und Arkor holten ihn aus dem Getümmel. Sie mußten mit dem bewußtlosen Prinzen über Bord springen. Sie schwammen ein Stück, kletterten an Land, trugen ihn. Als sie ihn auf die trockenen Blätter einer Waldlichtung legten, hörten sie Sirenen im Hafen aufheulen.

»Wir lassen ihn hier liegen«, sagte Arkor.

»Hier? Wissen Sie das sicher?« fragte Jon.

»Sie werden ihn holen. Wir können ruhig gehen. Und nun erzählen Sie mir Ihren Plan.«

»Mein Plan …«, sagte Jon. Sie marschierten unter Bäumen dahin.

Trockene Blätter kitzelten die eine Wange. Eine kühle Brise strich über die andere. Etwas stupste ihn in die Seite. Er streckte sich, blinzelte und rollte sich wieder bequem zusammen. Er schlief in dem kleinen Park hinter dem Palast. Bald gab es Abendessen. Die Blätter rochen frischer als sonst.

Wieder stupste ihn etwas in die Seite.

Er öffnete die Augen und unterdrückte mühsam einen Schrei. Denn er befand sich nicht im Park, und er würde kein Abendessen bekommen. Vor ihm stand ein Riese.

Der Riese stupste den Jungen noch einmal mit dem Fuß an.

Plötzlich sprang der Junge auf und wollte weglaufen. Er tat ein paar Schritte und blieb verängstigt stehen. Eine Brise raschelte in den Blättern. Der Riese sagte etwas und schwieg dann. Nach einer Weile sprach er wieder.

Ein Wort erkannte der Junge wieder: »… Quorl …«

Als der Riese zum drittenmal sprach, deutete er nur auf sich und sagte: »Quorl.«

Dann deutete er auf den Jungen und lächelte fragend.

Der Junge schwieg.

Wieder schlug sich der Riese mit der Hand gegen die nackte Brust und sagte: »Quorl.« Wieder streckte er den Finger aus und wartete auf die Antwort des Jungen. Es kam keine. Schließlich zuckte der Mann mit den Schultern und winkte dem Jungen, ihm zu folgen. Der Junge stand langsam auf und folgte ihm. Sie marschierten durch die Wälder.

Während des Marsches erinnerte sich der Junge: der Schatten des schwankenden Flugzeugs über ihnen; sein Aufschlagen; ein Berg Wasser, der auf das Schiff zukam; das Feuer.

Hatte es nicht eigentlich schon im Palast begonnen, als er den ersten verborgenen Mikroschalter mit dem Fuß auslöste? Die Kameras funktionierten wahrscheinlich, aber die Sirenen hatten nicht aufgeheult, und kein einziger Wachtposten war ihm zu Hilfe gekommen. Es war schlimmer geworden, als er auf den zweiten Knopf am Bettpfosten drückte. Er hatte beinahe den Kopf verloren, als er das Mädchen endlich dazu brachte, durch das Schlüsselloch zu sehen  und nichts geschah. Man hatte ihn weggebracht, und seine Mutter blieb ruhig in ihrem Zimmer. Die Geschehnisse lockten ihn immer weiter von der Wirklichkeit fort. Wie konnte jemand den Prinzen entführen? Noch mehr hatte ihn die Behandlung verwirrt, die ihm der Junge und das Mädchen zuteil werden ließen. Wenn ein Prinz schon entführt wurde, erzählte man ihm dann Geschichten vom Sonnenuntergang am Meer? Brachte man ihm verrückte Tricks bei?

Er war überzeugt davon, daß das Mädchen ihn hatte umbringen wollen, als sie ihm befahl, vom Dach zu springen. Aber er mußte tun, was ihm befohlen wurde. Er hatte es immer getan. (Er folgte dem Riesen über die toten Blätter, weil er es ihm befohlen hatte.) Als er sich abgerollt hatte und vom Dach gesprungen war, wollte er zuerst nicht glauben, daß er noch lebte. Der Schock hatte wieder ein Stück Wirklichkeit fortgerissen.

Vielleicht, wenn er geblieben wäre, wenn er sich noch länger mit dem Mädchen und dem Jungen unterhalten hätte  vielleicht wäre es ihm dann gelungen, wieder Beziehung zur Wirklichkeit zu gewinnen. Aber dann waren der schwarzhaarige Mann und der narbige Hüne gekommen und hatten ihn weggebracht. Er hatte einen letzten Versuch gemacht, Sein und Schein voneinander zu trennen. Er hatte dem Mann die Geschichte von den Bergwerkssträflingen erzählt. Sie stellte eine Erinnerung aus der unmittelbaren Vergangenheit dar.

Aber der Mann hatte gesagt, daß es sich nicht um »Schein«, sondern um »Sein« handelte, daß die Geschichte kein Märchen, sondern Tatsache war. Hier war ein Faden gerissen, dort noch einer.

Er hatte ein Dröhnen gehört, als er sich auf dem Deck befand. Er hatte aufgeschrien. Dann ein Schatten. Dann Wasser. Er rutschte aus, und das Geländer glitt vorbei. Dann Donner. Dann Schreie, seine eigenen Schreie: Ich kann nicht sterben! Ich darf noch nicht sterben! Etwas zerbrach in zwei Teile.

Die Blätter zitterten, die ganze Erde zitterte unter seinen müden, unsicheren Beinen. Als sie durch den Wald marschierten, riß der letzte Faden. Er hatte nur noch verschwommen die Erinnerung, daß ihn irgend jemand irgendwo gebeten hatte, irgend etwas nicht zu vergessen, auf keinen Fall zu vergessen … aber was es war, wußte er nicht mehr genau.

Quorl, den Jungen neben sich, ging quer durch den Wald. Der Boden stieg jetzt an. Felsbrocken, mit Moos bewachsen, schoben sich hier und da aus dem Laub. Einmal hielt Quorl an und nahm den Jungen hart am Arm.

Ein paar Meter vor ihnen teilten sich die Blätter, und zwei hochgewachsene Frauen traten ins Freie. Sie sahen ganz gleich aus  blauschwarze Augen, Plattnasen, breite Wangenknochen. Zwillingsschwestern, dachte der Junge. Und beide Frauen hatten an der linken Wange drei lange Narben. Sie beachteten weder Quorl noch den Jungen, sondern verschwanden wieder im Wald. Sobald sie außer Sichtweite waren, ging Quorl weiter.

Sehr viel später erreichten sie eine Klippe. Der Boden dahinter fiel steil ab und stieg auf der gegenüberliegenden Seite wieder zu einem Berg an. Neben einem breiten Baumstamm lag ein Häufchen aus Reisig und Blättern. Quorl kniete nieder und begann die Blätter zur Seite zu schieben. Der Junge beobachtete ihn genau.

Die großen braunen Finger mit den bronzeschimmernden Nägeln machten behutsam einen Käfig frei, der aus Stöcken und Lianen zusammengeflochten war. Etwas quiekte in dem Käfig, und der Junge zuckte zusammen.

Quorl öffnete mit einer raschen Handbewegung die Tür und faßte ins Innere. Das Quieken steigerte sich zu einem plötzlichen Schrei. Dann herrschte Schweigen. Quorl holte ein Wiesel mit weichem Pelz aus dem Käfig und reichte es dem Jungen.

Der Pelz war federleicht und immer noch warm. Nur der Kopf des Tieres hing schlaff zur Seite. Der Junge warf wieder einen Blick auf die Hände des Hünen.

Knorrige Adern überzogen die sehnigen Handrücken. Kleine, gekräuselte Haare reichten von den Knöcheln bis zum Handgelenk. Nun zerrten die Finger wieder das Laub über die Falle. Quorl überquerte die Lichtung und machte noch einen Käfig frei. Als die Hand in die Falle fuhr und die Muskeln des braunen Oberarms sich plötzlich anspannten (Squiieeraaa!) sah der Junge weg, zur Schlucht hinüber.

Der Himmel war rauchgrau bis zum Horizont. Dort flammte plötzlich ein orangegelber Streifen auf und kündigte den Sonnenuntergang an. Die brennende Kupferscheibe hing tief in der purpurnen Schlucht. Ein zartlila Fächer zog sich über das Orangegelb, dann Weiß, ein Jadegrün … Das Grau war nicht richtig grau, sondern bläulich. Er begann die Farben zu zählen und kam auf zwölf (nicht auf tausend, wie Tel gesagt hatte). Die letzte war ein blasses Gold, das die Wolken am Horizont säumte.

Quorl legte ihm die Hand auf die Schulter, und der Junge drehte sich um. Der Hüne drückte ihm das zweite Tier in die Hand. Dann marschierten sie zurück in den Wald. Später fachten sie ein kleines Feuer an. Der Hüne nahm sein schwertähnliches Messer und häutete und zerteilte die Tiere damit. Sie saßen im schwächer werdenden Licht und drehten das Fleisch auf Astgabeln über den Flammen. Der Junge sah zu, wie die rötlichgrauen Fasern zuerst Saft vertropften und dann braun und knusprig wurden. Als das Fleisch fertig war, holte der Hüne ein Stückchen Leder aus seiner Tasche und schüttete ein weißes Pulver darauf. Er faltete das Leder zusammen und reichte es dem Jungen.

Der Junge tauchte den Finger hinein und kostete. Es war Salz. Als sie die letzten Fleischstücke aßen, war es im Wald kühler und still geworden. Die Flammen ließen das Laub der Umgebung hell aus dem Dunkel treten. Quorl nagte einen winzigen Knochen mit seinen gelben kräftigen Zähnen ab, als sie ein Geräusch hörten. Sie drehten sich beide um.

Links von ihnen knackte ein Zweig. »Tloto«, rief Quorl mit lauter Stimme. Dann fügte er eine Art Fluch hinzu.

Es kam näher; der Junge konnte seine Bewegungen hören. Dann sah er den großen Schatten am Rande des Lichtkreises.

Verächtlich  aber ohne Furcht, das konnte der Junge genau erkennen  warf Quorl einen Stock nach dem Schatten. Das Ding wich mit einem wimmernden Laut aus.

»Di ta klee, Tloto«, sagte Quorl. »Di ta klee.«

Aber Tloto »di ta kleete« nicht, sondern kam ins Licht.

Vielleicht hatte es menschliche Eltern besessen, aber man konnte es unmöglich einen Menschen nennen. Es war splitternackt, unbehaart, muschelweiß. Es besaß weder Augen noch Ohren, nur einen lippenlosen Mund und geschlitzte Nasenlöcher. Nun schnüffelte es zum Feuer hin.

Der Junge sah nun, daß es verkümmerte Klumpfüße besaß. Nur zwei Finger an jeder Hand wirkten normal. Die anderen waren gelähmt oder fehlten ganz. Tloto griff nach Quorls Knochenabfall und wimmerte.

Mit einer plötzlichen Handbewegung schob Quorl die starre Klaue zur Seite und stieß ein paar Flüche aus. Tloto zog sich zurück und wandte sich schnüffelnd dem Jungen zu.

Der Junge war völlig satt, hatte aber noch eine Keule übrig. Es ist nur einen Kopf größer als ich, dachte er. Wenn es von dieser Hünenrasse abstammt, ist es vielleicht ein Kind. Möglicherweise ist es so alt wie ich. Er starrte das leere Gesicht an. Es weiß nicht, was hier vorgeht, dachte der Junge. Es weiß nicht, was sich ereignen wird.

Vielleicht waren es diese Gedanken, die seine plötzliche Furcht auslösten. (Oder war es etwas anderes, das ihm die Kehle zusammenschnürte?) Jedenfalls streckte er Tloto die Keule entgegen.

Die Klaue zuckte nach vorn, packte das Fleisch und zog sich blitzschnell zurück. Der Junge versuchte zu lächeln. Aber Tloto konnte nichts sehen, deshalb war es gleichgültig. Er wandte sich dem Feuer zu, und als er sich wieder umdrehte, war Tloto verschwunden.

Während Quorl Erde über das glimmende Holz warf, hielt er dem Jungen eine Rede, offensichtlich über Tloto, vielleicht aber auch über ein paar andere philosophische Anschauungen. Der Junge hörte genau zu und verstand schließlich, daß Tloto keinerlei Beachtung wert war. Dann legten sie sich neben der Feuerkuhle nieder und schliefen.

Als der Hüne ihm die Hand auf die Schulter legte und ihn wachrüttelte, war es noch dunkel. Diesmal zuckte er nicht zusammen. Er blinzelte in die Nacht und setzte sich auf. Es war kälter geworden. Wind spielte mit seinen Haaren und blies ihm in den Nacken. Dann hörte er ein helles Kreischen über den Bäumen, das langsam verebbte. Quorl nahm den Jungen am Arm, und sie marschierten rasch unter den reglosen Bäumen dahin.

Graues Licht sickerte von links durch die Wipfel. War es Morgen? Nein. Der Junge sah, daß der Mond aufging. Das Licht wurde weiß, dann silbrig. Sie kamen schließlich an eine Klippe, die zum Meer hin abfiel. Geröll sammelte sich auf Felsvorsprüngen. Fünfzehn Meter unter ihnen, aber immer noch dreißig Meter über dem Wasser, befand sich ein breites Felsplateau. Der Mond stand jetzt so hoch, daß er die Steinarena und den kleinen Tempel am Rande enthüllte.

Vor dem Tempel stand ein Mann in schwarzen Gewändern, der auf einer großen, gewölbten Muschel blies. Das durchdringende Wimmern lag über dem Meer und dem Dschungel. In der Arena sammelten sich die Menschen. Manche kamen zu zweit oder mit Kindern, aber die meisten waren allein.

Der Junge wollte nach unten klettern, aber Quorl hielt ihn zurück. Sie warteten. Geräusche in der Umgebung verrieten ihnen, daß auch andere das Schauspiel von hier oben betrachteten. Auf den Wellen spiegelte sich jetzt verzerrt der Mond. Sterne standen am Himmel.

Plötzlich wurde eine Menschengruppe von dem Tempel auf die Plattform geführt. Die meisten waren Kinder. Aber der Junge sah auch einen alten Mann, dessen Bart im Wind flatterte, und eine hochgewachsene, stattliche Frau. Alle waren gefesselt und fast nackt, und alle bis auf die Frau sahen sich nervös um.

Der Priester mit dem schwarzen Gewand verschwand im Tempel und erschien mit einem Gerät, das an eine große Gabel erinnerte. Der Priester hob es ins Mondlicht. Die Menge murmelte und schwieg dann. Der Junge sah die drei Zacken des Instruments metallisch aufblitzen.

Der Priester trat zum ersten Kind und hielt den Kopf des Opfers schräg. Dann fuhr er mit dem Dreizack rasch über die linke Wange des Mädchens. Sie stieß einen unterdrückten Laut aus, der vom Geflüster der Menge übertönt wurde. Der Priester ging zum nächsten Kind und dann zum nächsten. Die Frau stand völlig ruhig da, als die Klingen ihre Wange öffneten. Sie zuckte nicht einmal zusammen. Der alte Mann hingegen hatte Angst. Der Junge merkte es, da er zu wimmern begann und einen Schritt zurücktrat.

Aus der Arena kamen ein Mann und eine Frau und hielten ihn fest. Als die Zacken seine linke Wange aufrissen, ging sein hohes, seniles Wimmern in einen Schrei über. Einen Moment lang dachte der Junge an die gefangenen Tiere. Der alte Mann machte sich schwankend von den beiden Helfern frei. Niemand beachtete ihn mehr. Wieder hob der Priester die Muschel an die Lippen, und der hohe, klare Laut durchflutete die Arena.

Dann, so schweigend wie sie gekommen waren, verschwanden die Menschen wieder im Wald. Quorl legte dem Jungen die Hand auf die Schulter. Auch sie gingen zurück zu den Bäumen. Der Junge sah den Hünen fragend an, aber er erhielt keine Erklärung. Einmal fing sich ein Mondstrahl auf einer nackten weißen Schulter zu seiner Linken. Der Junge merkte, daß Tloto ihnen folgte.



Der Junge lernte Tag für Tag neue Dinge. Quorl brachte ihm bei, wie man die Därme der Tiere zu Schnüren und Bogensehnen verarbeitete. Man mußte sie lange Zeit dehnen und dann mit Fettklumpen einreiben. Sobald er diese Arbeit beherrschte, mußte er sie immer tun. Ebenso wurde es seine Aufgabe, die Köder in den Fallen zu wechseln, Weidenzweige für Schlafroste zurechtzuschneiden, Feuerholz zu stapeln und beim Bau der provisorischen Regenhütten zu helfen.

Er lernte auch Worte. Zumindest lernte er sie verstehen. Tike  Falle, Ditika  zugeschnappte Falle. Tikan  zwei Fallen. Eines Nachmittags verbrachte Quorl ganze sechs Stunden damit, dem Jungen Wörter beizubringen. Es gab viele. Selbst Quorl, der kaum sprach, wunderte sich darüber, wie viele man wissen mußte. Der Junge sagte überhaupt nichts. Aber bald verstand er.

»Das hier ist ein Stachelschwein«, pflegte Quorl zu sagen.

Dann folgten die Blicke des Jungen seinem ausgestreckten Finger, und er nickte schweigend.

An einem Abend gingen sie durch den Wald, und Quorl sagte: »Du trampelst wie ein Tapir.« Der Junge war auf trockene Blätter getreten. Gehorsam suchte er sich einen Weg durch feuchtes Gelände, wo das Laub nicht raschelte.

Manchmal ging der Junge allein am Flußufer entlang. Eines Tages verfolgte ihn ein Wildschwein, und er mußte auf einen Baum klettern. Das Tier versuchte ihm nachzukommen. Er saß in der Astgabel und starrte still hinunter auf das grunzende Biest mit seiner warzigen grauen Schnauze. Wenn das Wildschwein mit dem spitzen Maul nach ihm schnappte, zitterten die Borsten über der Nase. Einer der gelben Stoßzähne war abgebrochen.

Dann hörte er einen wimmernden Laut zu seiner Linken. Er drehte sich um und sah Tloto auf den Baum zukommen, plump wie immer. Zum erstenmal seit seiner Ankunft in den Wäldern spürte er den Wunsch zu sprechen. (Geh weg! Geh weg!) Aber Tloto konnte nicht sehen. Tloto konnte nicht hören. Der Junge krampfte seine Finger um die Rinde, bis sie brannten.

Plötzlich wandte sich das Tier vom Baum ab und verfolgte Tloto. Sofort drehte sich der Halbmensch um und verschwand.

Der Junge ließ sich vom Baum fallen. Er hörte, wie das Wildschwein durch das Unterholz preschte, und lief dem Geräusch nach. Er zwängte sich durch dichtes Unterholz, und dann stand er auf einer Lichtung.

Mitten in der Lichtung schlug das Wildschwein um sich. Es war in einem Schlammloch versackt, das eine trügerische Decke aus schwimmenden Blättern und Zweigen besaß. Das Tier sank immer tiefer.

Dann erblickte der Junge Tloto auf der anderen Seite der Lichtung. Seine Nasenlöcher zuckten, und er drehte den blinden Kopf hin und her. Irgendwie hatte der Halbmensch das Tier in die Falle gelockt. Er wußte nicht wie, aber nur so konnte es geschehen sein.

Der Zwang, der jetzt in ihm hochstieg, ließ sich nicht mehr unterdrücken. Es hatte damit zu tun, daß er dem Tod entronnen war und auch damit, daß die ganze Situation unmöglich war. Der Junge lachte.

Er war selbst davon überrascht und schwieg sofort wieder. Dann drehte er sich um. Quorl stand hinter ihm. (Squiiiee … Squiiiee … raaaaa! Dann ein Gurgeln, dann nichts.)

Auch Quorl lächelte. Er sah verwirrt aus.

»Warum hast du ?« (Das letzte Wort war neu. Wahrscheinlich bedeutete es »gelacht«, aber er sagte nichts).

Der Junge drehte sich jetzt um. Tloto und das Schwein waren verschwunden.

Quorl brachte den Jungen zurück zum Lager. Als sie sich dem Fluß näherten, betrachtete Quorl stirnrunzelnd die Fußspuren des Jungen in der feuchten Erde. »Es ist gefährlich, Fußspuren im weichen Boden zu hinterlassen. Bösartige Tiere kommen an den Fluß, um hier zu trinken. Wenn sie dich riechen, werden sie dich verfolgen. Angenommen, das Wildschwein hätte sie bemerkt, bevor es in der Schlammgrube versank? Was dann? Wenn du schon Fußspuren hinterlassen mußt, dann im trocknen Staub. Aber am besten ist es, wenn du sie überhaupt vermeidest.«

Der Junge hörte zu und merkte sich die Worte. Aber in dieser Nacht hob er ein großes Stück von seinem Fleisch auf. Als Tloto in den Lichtkreis trat, gab er es ihm.

Quorl zuckte mißbilligend mit den Schultern und warf der zurückweichenden Gestalt einen Stein nach. »Er ist nutzlos«, sagte Quorl. »Weshalb verschwendest du das Essen für ihn? Essen verschwenden ist « (Unverständliches Wort) »Du verstehst nicht « (Noch ein unverständliches Wort)

Der Junge fühlte, wie etwas in ihm hochstieg. Aber er wollte nicht, daß es über seine Lippen kam, und so lachte er wieder. Quorl sah ihn erstaunt an. Der Junge lachte von neuem. Dann stimmte Quorl in das Lachen ein. »Du wirst lernen. Du wirst endlich doch lernen.« Dann wurde der Hüne ernst. »Weißt du, das ist der erste  Laut, den ich von dir gehört habe.«

Der Junge runzelte die Stirn, und der Hüne wiederholte den Satz. Die Miene des Jungen verriet, welches Wort er nicht verstand.

Der Hüne dachte eine Weile nach und sagte dann: »Du, ich, sogar Tloto  wir sind malika.« Das war das Wort. Nun sah Quorl sich um. »Die Bäume, Felsen und Tiere sind nicht malika. Aber das Lachen, das ist ein malika-Geräusch.«

Der Junge dachte darüber nach, bis er glaubte, verstanden zu haben. Dann schlief er.

Er lachte im Laufe der folgenden Zeit oft. Der Kampf um das Überleben war so zur Routine geworden, daß er seine Aufmerksamkeit mehr und mehr malika-Dingen zuwenden konnte. Er beobachtete Quorls Reaktionen, wenn sie mit anderen Dschungelbewohnern zusammentrafen. Mit einzelnen Männern oder Frauen tauschte er meist zehn oder zwölf freundliche Worte. Wenn es ein Paar war, das Kinder hatte, gab er ihnen einen Teil seiner Beute. Aber wenn sie an Menschen mit Narben vorbeikamen, blieb Quorl reglos stehen, bis sie verschwunden waren.

Einmal wanderte der Junge zu dem Tempel auf der Felsarena. Der Stein war mit Ornamenten verziert. Die Ornamente stellten Geschöpfe dar, die halb wie Menschen, halb wie Fische aussahen. Als der Junge von den Mustern im Fels aufsah, bemerkte er, daß der Priester vor den Tempel getreten war und ihn anstarrte. Er starrte so lange, bis der Junge wegging.

Nun versuchte der Junge, den Berg zu erklettern. Das war schwer, denn der Untergrund war schlüpfrig, und die Felsbrocken gaben manchmal nach. Schließlich blieb er auf einem Vorsprung stehen und sah in die Tiefe. Er kannte die Umgebung nicht. Er war sehr hoch geklettert. Nun hielt er sich mit einer Hand am morschen Stamm eines verkrüppelten Baumes fest und blinzelte mit zusammengekniffenen Augen in den Himmel. (Drei- oder viermal hatte er mit Quorl lange Jagdausflüge unternommen: einer hatte sie an den Rand einer verlassenen Wiese geführt, wo ein windschiefes, verfallenes Bauernhaus stand. Es wohnten keine Leute darin. Ein anderes Mal waren sie bis an den Rand des Dschungels vorgedrungen. Dahinter war der Boden grau und aufgewühlt, und ganze Reihen von häßlichen Hütten standen zwischen Farnstauden. Viele der Dschungelbewohner, die hier lebten, hatten Narben. Sie hatten sich in Gruppen zusammengetan.) Der Junge überlegte, ob er von hier aus die verlassene Wiese oder die Hütten in den Farnstauden sehen konnte. Ein Fluß zog wie eine Schlange aus Licht durch das Tal. Der Himmel war sehr blau.

Er hörte es zuerst, und dann spürte er das Nachgeben. Er hastete zurück auf festen Grund, aber er war nicht schnell genug. Der Felsblock kippte, brach, und er stürzte in die Tiefe. (Messerscharf kam die Erinnerung an das Mädchen: »… Knie hoch, Kinn nach unten und rasch abrollen!«) Bis zum nächsten Felsvorsprung waren es vielleicht sechs Meter. Äste dämpften seinen Fall. Er schlug auf und rollte sich ab. Etwas anderes, der Felsblock oder der morsche Baumstamm, schlug eine Sekunde später an der gleichen Stelle auf. Er streckte sich zu früh. Er wollte sich eben im Fels festkrallen, als es an ihm vorbeidonnerte. Dann spürte er einen Schlag und noch einen, und mit dem Schmerz kam die Dunkelheit.

Sehr viel später schüttelte er den Kopf und öffnete die Augen. Er biß die Zähne zusammen, als er den Schmerz spürte. Aber der Schmerz war in seinem Bein, und da half das Zähne-Zusammenbeißen kaum etwas. Sein Gesicht lag im Staub. Die ganze linke Körperhälfte schmerzte, als seien die Muskeln bis zur Erschöpfung angespannt.

Er versuchte vorwärtszukriechen und fiel aufs Gesicht. In seinem Mund knirschte der Sand. Sein Bein pochte.

Er mußte ganz ruhig bleiben und herausfinden, was geschehen war. Er konnte sich nicht in Stücke reißen wie die Wildkatze, die in die Falle geraten war und sich die Hinterpfote abgebissen hatte, um die Freiheit zu gewinnen. Sie war verblutet. Nein, das konnte er nicht. Er war zu malika.

Aber jede Bewegung und jeder Gedanke waren eingehüllt in einen flirrenden Schmerzschleier. Er hob den Kopf und drehte ihn mühsam herum. Dann legte er sich wieder hin und schloß die Augen. Ein Stamm, so breit wie sein ganzer Körper, lag über seinem linken Bein. Einmal versuchte er ihn wegzuschieben, aber er riß sich die Handfläche an der Rinde auf. Schließlich verlor er wieder das Bewußtsein.

Als er aufwachte, war der Schmerz sehr weit weg. Es wurde dunkler. Nein, das stimmte nicht. Er träumte noch. Er träumte von etwas Schönem, einem kleinen Garten. Am Rande huschten Schatten hin und her, kühl, hastig  ein kleiner Garten hinter dem …

Plötzlich, ganz plötzlich erkannte er, was geschah … seine Gedanken wurden langsamer, sein Atem, vielleicht auch sein Herzschlag. Und dann kämpfte er wieder. Er kämpfte so hart, daß er sich doch in Stücke gerissen hätte, wenn noch genug Kraft in ihm gewesen wäre. Und während er kämpfte, überlegte er, daß die Wildkatze vielleicht doch malika gewesen war. Unter dem Stamm sickerte ein dünner Blutstrahl hervor.

Dann überwältigten ihn die Schatten, die Träume, das Vergessen.



Tloto mußte Quorl beinahe den Berg hinaufschleifen, bis der Hüne ihn verstand. Aber dann begann Quorl zu laufen. Er fand den Jungen kurz vor Sonnenuntergang. Er atmete in kurzen Stößen, die Augen geschlossen, die Fäuste geballt. Das Blut auf dem Boden war schwarz getrocknet.

Die großen braunen Hände umklammerten den Stamm und versuchten ihn hochzureißen. Der Junge stieß ein Wimmern hervor.

Die Adern und Sehnen auf Quorls Handrücken traten hell hervor; er stemmte das Holz nach oben. Das Wimmern wurde zu einem Stöhnen.

Der Hüne stemmte die gespreizten Beine in den Staub, und die Hände, die kleinen Tieren das Genick gebrochen hatten, zogen und zogen. Der Junge schrie einmal und noch einmal.

Der Baumstamm hatte sich gelöst, aber er riß eine tiefe Wunde in das Bein des Jungen. Quorl bückte sich und hob den Verletzten auf.

Das ist der schönste Traum, dachte der Junge in der dunklen Ecke jenseits der Schmerzen, zu der er geflohen war. Quorl ist hier. Die Hände, die ihn umfaßten, waren warm und irgendwie sicher. Seine Wange ruhte an den harten Schultermuskeln, und er konnte Quorl riechen. So hörte er zu schreien auf und wandte den Kopf ein wenig zur Seite. Er wollte, daß der Schmerz verging. Aber der Schmerz blieb. Und so weinte der Junge.

Die ersten Tränen drangen salzig in seine Augen, und er weinte, bis er einschlief.



Am nächsten Tag hatte Quorl eine Medizin für ihn (vom Priester, wie er sagte), die die Schmerzen linderte und die Heilung beschleunigte. Quorl machte dem Jungen auch zwei Holzkrücken. Obwohl die Muskeln und Sehnen verletzt waren und ein großes Stück Haut fehlte, hatte der Junge keinen Knochen gebrochen.

An diesem Abend nieselte es leicht, und sie aßen unter einer Laubhütte. Tloto kam nicht, und diesmal hob Quorl ein großes Stück Fleisch auf. Er sah ständig ins Freie, ob Tloto nicht irgendwo zwischen den grauen Bäumen auftauchte. Quorl hatte dem Jungen erzählt, daß Tloto ihn zur Unglücksstelle geführt habe. Nach dem Essen nahm Quorl das Fleisch und warf es in den Regen hinaus.

Der Junge legte sich zum Schlafen nieder. Er dachte, das Fleisch sei eine Belohnung für Tloto. Aber Quorl war an diesem Abend sehr viel ernster als sonst gewesen. Kurz bevor der Junge einschlief, überlegte er, wie der blinde, taube Tloto gewußt haben konnte, wo er sich befand.



Als er erwachte, hatte es zu regnen aufgehört. Die Luft war feucht und frostig. Quorl war noch nicht zurückgekommen.

Wieder erreichte ihn der Klang der Blasmuschel. Der Junge setzte sich auf und zuckte zusammen, als er den Schmerz im Bein spürte. Zu seiner Linken schimmerte der Mond durch die Bäume. Der Laut erklang ein zweites Mal, fern, hart und ganz klar. Der Junge griff nach seinen Krücken und richtete sich auf. Er wartete und zählte bis zehn, in der Hoffnung, Quorl würde noch zurückkommen und ihn begleiten.

Schließlich holte er tief Atem und verließ humpelnd das Lager. Das schwache Mondlicht erleichterte ihm den Weg. Endlich erreichte er einen Aussichtspunkt. Durch das nasse Laub konnte er die Arena erkennen.

Nebelschwaden trieben am Himmel, und der Mond wirkte dahinter wie eine schwach schimmernde Perle. Auch über dem Wasser lag Nebel. Die Dschungelbewohner hatten sich bereits in der Arena versammelt. Der Junge warf einen Blick auf den Priester und betrachtete dann die Menge. Quorl war unter den Zuschauern!

Er beugte sich vor, so weit er konnte. Der Priester blies wieder auf der Muschel, und die Gefangenen kamen aus dem Tempel: zuerst drei Jungen, dann ein etwas älteres Mädchen, dann ein Mann. Der nächste war … Tloto! Er war marmorweiß unter dem milchigen Mond. Die Klumpfüße scharrten über den Fels. Der blinde Kopf wandte sich verwirrt nach links und nach rechts.

Als der Priester den scharfen Dreizack hob, umklammerte der Junge hart die Krücken. Der Priester ging von einem Gefangenen zum nächsten. Tloto zuckte zusammen, als das Messer seine Haut ritzte, und der Junge atmete tief ein. Er spürte den Schmerz mit dem Freund. Dann erstarb das Flüstern, den Gefangenen wurden die Fesseln abgenommen, und die Zuschauer verschwanden wieder im Dschungel.

Der Junge wartete, bis er sah, in welche Richtung Quorl ging, dann stützte er sich auf seine Krücken und marschierte durch die Büsche, auf denen das Mondlicht wie eine leichte Puderschicht lag. Viele Menschen kreuzten seinen Weg. Und da war Quorl!

Quorl verlangsamte seinen Schritt, als er ihn sah. Aber er brachte es nicht fertig, den Jungen anzublicken. Schließlich sagte er: »Du verstehst das nicht. Ich mußte ihn Fangen. Ich mußte ihn dem Alten bringen, damit er ihn kennzeichnete. Aber du verstehst das nicht.« Der Junge achtete nicht auf den Weg, sondern starrte zu dem Hünen hinauf.

»Du verstehst das nicht«, sagte Quorl wieder. Dann sah er den Jungen an und schwieg eine Zeitlang. »Nein, du kannst es nicht verstehen«, wiederholte er. »Komm.« Sie bogen vom Hauptweg ab und gingen langsamer. »Es ist  ein Brauch. Ein wichtiger Brauch. Ja, ich weiß, daß er Schmerzen litt. Ich weiß, daß er Angst hatte. Aber es mußte sein. Tloto ist einer von jenen, die « (Das Wort hatte irgend etwas mit »wissen« zu tun.) Quorl schwieg einen Moment. »Ich werde versuchen, dir zu erklären, weshalb ich deinem Freund weh tun mußte. Ja, ich weiß jetzt, daß er dein Freund ist. Einmal sagte ich, daß Tloto malika sei. Ich hatte mich getäuscht. Tloto ist mehr als malika  er und die anderen, die gekennzeichnet wurden. Irgendwie wissen diese Leute Dinge voraus. Deshalb konnte Tloto im Dschungel am Leben bleiben. Deshalb wußte er, wo du warst, als du dich verletzt hattest. Er konnte in deinen Kopf hineinhorchen und deine Gedanken verstehen. Viele werden mit dieser Gabe geboren, und mit jedem Jahr sind es mehr. Sobald wir es erkennen, markieren wir sie. Viele versuchen es zu verbergen, und manchen gelingt es sehr lange. Kannst du das verstehen? Ja? Als Tloto mir zeigte, wo du warst, wußte er, daß ich ihn verraten würde. Er wußte, daß man ihn markieren würde. Verstehst du das?«

Wieder machte er eine Pause und sah den Jungen an. Die Augen verrieten immer noch Schmerz und Verwirrung. »Du möchtest wissen, weshalb. Ich  wir … Früher töteten wir sie, wenn wir es erkannten. Das tun wir nicht mehr. Die Narben erinnern sie daran, daß sie anders sind und doch vieles gemeinsam mit uns haben. Vielleicht ist es falsch. Es bereitet keine großen Schmerzen, und es heilt wieder. Außerdem töten wir sie nicht mehr. Wir wissen, daß sie wichtig sind …«

Plötzlich, nachdem er diesem seltsamen Jungen alles erklärt hatte, kam es dem Hünen selbst verzerrt, unrichtig vor. Dann gab er dem Jungen das, was der Junge hier in den Wäldern bekommen sollte  das, was die Herzogin gefunden hatte und für so wichtig hielt. »Ich habe mich getäuscht«, sagte Quorl. »Es tut mir leid. Morgen werde ich mit dem Priester sprechen.«

Sie wanderten durch den Wald, bis die Dämmerung den Himmel jenseits der Bäume erhellte. Einmal sah sich Quorl um und sagte: »Ich möchte dir etwas zeigen. Wir sind ganz nahe, und das Wetter ist richtig.«

Sie gingen noch ein paar Minuten, bis Quorl auf einen Blätterwall deutete und sagte: »Geh hier durch.«

Als sie sich durch das tropfende Laub zwängten, drang helles Licht in ihre Augen. Sie standen auf einer kleinen Klippe. Unter ihnen fielen die Felsen steil ab. Blaßgoldener Nebel  das gleiche Blaßgold, das der Junge an den Wolkenrändern bei Sonnenuntergang beobachtet hatte  strömte nun über den ganzen Himmel. Im Mittelpunkt flammte dunstig die Sonne, und ein Stück in der Tiefe konnten sie Wasser glitzern sehen  grün wie Magnesium, das auf einer Kupferfolie verbrannte.

»Das ist ein See, der zwischen den Bergen liegt«, sagte Quorl und deutete zum Wasser hinunter.

»Ich dachte, es sei das Meer«, meinte der Junge leise. Seine Zunge stolperte noch über die rauhen Laute der neuen Sprache.

Neben ihnen tauchte Tlotos Mißgestalt auf. Auf seinem Nacken und Rücken glänzten Wassertropfen. Das Blut war getrocknet. Er wandte den Kopf im goldenen Licht hin und her und konnte bei all seinem Wissen nicht das erkennen, was den Jungen so ehrfürchtig machte.
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Clea hatte vor drei Tagen ihr Büro im Regierungsgebäude bezogen. Das Notizbuch mit ihren privaten Arbeiten lag genau vierundfünfzig Sekunden im Schreibtisch versperrt, als sie die erste Entdeckung machte, die ihr einen Platz neben Toromons größtem Kriegshelden einräumte. Plötzlich schlug sie mit der Hand auf den Computer, warf den Bleistift quer durchs Zimmer und murmelte: »Verdammt nochmal!« Dann rief sie das Kriegsministerium an.

Es dauerte zehn Minuten, bis man sie mit Tomar verband. Als er sie am Visifon erkannte, grinste er breit. »Hallo«, sagte er.

»Auch hallo«, entgegnete sie. »Ich habe mir eben die Informationen eurer Leute über die Strahlungsbarriere besorgt und sie mit den alten Messungen in der Stadt Telphar verglichen. Tomar, ich mußte sie nicht einmal in den Computer speisen. Auf den ersten Blick war mir klar, daß die Strahlung künstlich geschaffen wurde. Der Anstieg ist vollkommen gleichmäßig, zumindest bei der zweiten Ableitung. Dem ganzen Aufbau nach zu schließen, handelt es sich um zwei einfache Generatoren oder um einen komplizierten …«

»Immer langsam«, sagte Tomar. »Was meinst du mit Generatoren?«

»Die Strahlungsbarriere  oder zumindest der größte Teil davon  wird künstlich aufrechterhalten. Und dazu setzt man zwei oder sogar nur einen Generator ein.«

»Wie kann man denn Strahlung künstlich hervorrufen?«

»Ich weiß nicht, aber man hat es jedenfalls getan.«

»Clea, ich zweifle nicht an deinen Fähigkeiten, aber weshalb ist bisher noch kein anderer auf diese Idee gekommen?«

»Wahrscheinlich hat niemand die Möglichkeit in Betracht gezogen. Oder es hat sich niemand die Mühe gemacht, die zweite Ableitung zu berechnen. Oder die Leute haben sich die Zahlen nicht angesehen, bevor sie den Computer damit fütterten. Jedenfalls kann ich dir in zwanzig Minuten die Lage des Generators durchgeben.«

»Gut, mach das«, sagte er. »Ich leite die Informationen an meine Vorgesetzten weiter. Weißt du auch, daß du die erste brauchbare Idee überhaupt lieferst? Ich hätte es mir denken können. Vielen Dank im voraus.«

Sie warf ihm eine Kußhand zu. Dann verschwand sein Gesicht vom Bildschirm. Zehn Minuten später knisterte das Visifon. Sie drehte sich um und versuchte sich bei der Vermittlung zu beschweren. Aber niemand meldete sich. Als sie eben ihr Werkzeug aus dem Schreibtisch gekramt hatte und dem Frequenzfilter zu Leibe rücken wollte, verstärkte sich das Knistern. Sie hörte eine Stimme. Clea legte den Schraubenzieher weg und stellte das Instrument auf den Schreibtisch. Ein Gesicht zeigte sich verschwommen auf dem Bildschirm und verschwand wieder. Irgendwie kam ihr der dunkelhaarige junge Mann bekannt vor. Aber bevor sie sich erinnern konnte, wer er war, verzerrte sich das Bild bereits.

Signale einer anderen Leitung, dachte sie. Vielleicht ein Kurzschluß im Wählmechanismus. Sie warf einen Blick in ihr Arbeitsheft und nahm den Bleistift in die Hand, als das Bild von neuem auf dem Schirm erschien. Diesmal sah sie es ganz deutlich. Auch das statische Knistern war verstummt. Wieder fiel ihr die Ähnlichkeit auf, aber sie merkte nicht, daß ihre eigenen Züge sich in dem Gesicht des Mannes widerspiegelten.

»Hallo«, sagte er. »Hallo, Clea.«

»Wer sind Sie?« fragte sie.

»Clea, du sprichst mit Jon.«

Sie saß ganz still und versuchte, zwei Hälften zu einem Ganzen zusammenzufügen (so wie ein Prinz im Dschungel genau das Gegenteil versucht hatte). Clea schaffte es. »Aber du bist doch tot. Ich meine  man sagte uns, daß du tot seist. Wo befindest du dich, Jon?«

»Clea«, sagte er. »Clea  ich muß mit dir sprechen.«

Es entstand eine winzige Pause.

»Jon, Jon, wie geht es dir?«

»Gut«, entgegnete er. »Wirklich gut. Ich bin nicht mehr im Gefängnis. Ich floh schon vor einiger Zeit, und ich habe inzwischen viel getan. Aber ich brauche deine Hilfe, Clea.«

»Natürlich«, sagte sie. »Was soll ich tun?«

»Möchtest du wissen, wo ich bin und was ich gemacht habe?« fragte er. »Ich bin in Telphar, und ich versuche den Krieg aufzuhalten.«

»In Telphar?«

»Hinter dieser berühmten Strahlungsbarriere befindet sich eine mehr oder weniger zivilisierte Rasse. Ich versuche, die restlichen Schranken zu durchbrechen. Dann kann ich vielleicht etwas unternehmen. Aber ich brauche Hilfe von daheim. Ich habe die Telefonanrufe von Toron abgehört. Hier befinden sich unheimlich viele Geräte, die mehr oder weniger mir gehören, wenn ich herausfinde, wie man sie bedient. Aber ich habe einen Freund bei mir, der mehr von diesen Dingen versteht, als ich ahnte. Ich habe mich in geheime Konferenzgespräche eingeschaltet. Ich weiß, daß du mit Major Tomar bekannt bist und daß er zu den wenigen vertrauenswürdigen Leuten beim Militär zählt. Clea, jenseits der Strahlungsbarriere lauert tatsächlich ein Feind Toromons, aber der Krieg ist nicht die richtige Lösung. Die eigentliche Ursache für den Krieg besteht in dem Unbehagen, das sich in Toromon breitgemacht hat. Und dieses Unbehagen kann kein Krieg beseitigen. Die Auswanderungslage, die Ernährungslage, die Arbeitslosigkeit und die Deflation  diese Dinge tragen schuld an dem Krieg. Wenn man sie ändern kann, werden wir mit dem Feind jenseits der Barriere rasch und ohne Waffen fertig. Ihr in Toron wißt nicht einmal, wie der Feind aussieht.«

»Weißt du es?« fragte Clea.

Jon machte eine Pause. »Nein, nicht genau. Ich weiß nur, daß er ein Volk in die falsche Richtung lenkt. Und man vertreibt ihn nicht, indem man jenes Volk bekämpft.«

»Kannst du ihn vertreiben?« fragte Clea.

Wieder machte Jon eine Pause. »Ja. Ich kann dir nicht sagen, wie; aber eines steht fest: dem Volk jenseits der Strahlungsbarriere ist leichter zu helfen als dem Volk von Toromon.«

»Jon«, fragte Clea plötzlich, »wie sieht es in Telphar aus?«

Der Mann am Bildschirm holte tief Atem. »Clea, die Stadt erinnert an ein offenes Grab. Sie hat wenig mit Toron gemeinsam. Sie wurde von Anfang an geplant. Alle Straßen sind regelmäßig, es gibt keinen Höllenkessel und wird nie einen geben. Die Hochhäuser sind durch Brücken und Stege miteinander verbunden. Ich befinde mich jetzt im Sternenpalast. Es war ein herrliches Gebäude.« Er sah nach rechts und links. »Und es ist immer noch schön. Die Leute von damals besaßen erstaunliche Labors, technische Ausrüstungen in Hülle und Fülle, große Versammlungssäle mit Deckengewölben, die die Illusion des Sternenhimmels vermitteln. Die elektrischen Anlagen funktionieren immer noch. Allerdings ist das Wasserleitungssystem beschädigt. Nur im Palast funktioniert noch alles. Es muß herrlich gewesen sein, hier zu wohnen. Als die Bevölkerung während des Strahlungsanstiegs evakuiert wurde, fanden offenbar kaum Plünderungen statt …«

»Die Strahlung …«, begann Clea.

Jon lachte. »Oh, die Strahlung macht uns nichts aus. Es wäre zu kompliziert, dir alles zu erklären, aber sie macht uns wirklich nichts aus.«

»Das meine ich nicht«, entgegnete Clea. »Ich dachte mir schon, daß sie harmlos sein müßte, wenn du noch am Leben bist. Aber, Jon, ich habe eine Entdeckung gemacht: der Feind, der sich jenseits der Barriere befindet, hat den Strahlungsanstieg verschuldet, der Telphar zerstörte. Irgendwo in der Nähe von Telphar befindet sich ein Projektor, der die Strahlung verstärkte, und er arbeitet immer noch. Die Öffentlichkeit weiß noch nichts von meiner Entdeckung, aber wir können den Krieg nicht aufhalten, wenn die Regierung dem Feind die Zerstörung von Telphar anlastet. Es war genau die Information, die ihr noch gefehlt hat.«

»Clea, ich bin mit meiner Schilderung von Telphar noch nicht fertig. Ich sagte dir, daß die Elektrizität noch funktioniert. Man geht in ein Haus, schaltet das Licht ein und findet irgendwo am Boden eine oder zwei Leichen. Auf den Straßen stößt man alle Augenblicke auf Tote. Im Sternstadion allein liegen an die zehntausend. Es ist alles andere als schön. Arkor und ich sind die beiden einzigen Menschen, die wirklich wissen, was die Vernichtung Telphars mit sich brachte. Und wir glauben dennoch, daß der Krieg keinen Sinn hat.«

»Jon, ich kann die Information nicht zurückhalten …«

»Nein, nein«, sagte Jon. »Das würde ich auch gar nicht von dir verlangen. Außerdem habe ich deinen letzten Anruf mitangehört. Die Neuigkeit geht bereits ihren Weg. Clea, ich möchte, daß du zwei Dinge für mich erledigst. Die erste Sache hat mit Vater zu tun. Ich hörte ein paar Anweisungen mit, die Premierminister Chargill seinen Kabinettsmitgliedern gab. Sie wollen Vater um eine hohe Geldsumme bitten, damit sie die ersten Angriffe bezahlen können. Versuche, ihn davon zu überzeugen, daß er dem Lande damit eher schaden als nützen würde. Sieh mal, Clea, du hast gelernt, dich logisch auszudrücken. Zeige Vater, wie die Zusammenhänge liegen. Er hat keine Ahnung, daß auch er eine gewisse Schuld an den Ereignissen trägt. Vielleicht kann er dafür sorgen, daß seine Produkte nicht die ganze Stadt überschwemmen. Und ich bitte dich um Toromons willen, behalte seine Ratgeber im Auge. Sie werden mit all ihren Intrigen die Insel noch ins Meer stürzen. Ich kann dir nur den richtigen Weg andeuten, Schwester. Alles übrige mußt du tun.

Zweitens möchte ich, daß du für mich eine Botschaft übermittelst. Es gelingt mir nicht, die Leitungen im Königlichen Palast zu benutzen. Ich kann lediglich die Gespräche mitanhören. Irgendwie muß ich der Herzogin Petra eine Nachricht zukommen lassen. Sag ihr, daß sie im Laufe der nächsten achtundvierzig Stunden per Transitschleife nach Telphar kommen soll. Sag ihr, daß sie zwei Kindern zu Dank verpflichtet ist. Und sag ihr, daß vor allem das Mädchen sehr viel für sie getan hat. Sie wird wissen, wen ich meine.«

Clea schrieb rasch mit. »Funktioniert die Transitschleife noch?« fragte sie.

»Als ich aus dem Gefängnis floh, funktionierte sie«, sagte Jon. »Weshalb sollte sie es jetzt nicht mehr tun?«

»Du hast sie benutzt?« fragte Clea. »Das heißt, daß du tatsächlich in Toron warst.«

»Ja, das stimmt. Ich war auf deinem Fest.«

»Dann warst …« Sie unterbrach sich und lachte. »Ich bin so froh, daß du es warst.«

»Los, Schwester, erzähle mir von deinem Leben«, sagte Jon. »Was gibt es Neues in der normalen Welt? Ich war so lange Zeit davon ausgeschlossen. Hier in Telphar ist es auch nicht besser. Im Moment laufe ich splitternackt umher. Auf dem Herweg geriet ich in eine verzwickte Situation und mußte meine Kleider zurücklassen. Doch das erzähle ich dir ein anderes Mal. Wie geht es dir?«

»Oh, ich führe kein besonders aufregendes Leben. Ich habe mein Studium mit Glanz und Gloria abgeschlossen. Ich bin jetzt erwachsen. Und ich bin mit Tomar verlobt. Hast du das gewußt? Vater hat nichts dagegen, und wir wollen heiraten, sobald der Krieg vorbei ist. Ich arbeite an einer großen Aufgabe  den subtrigonometrischen Umkehrfunktionen. Sie stellen im Moment das Wichtigste in meinem Leben dar. Wahrscheinlich sollte ich mich mehr auf den Krieg konzentrieren, aber abgesehen von heute nachmittag habe ich noch wenig auf diesem Gebiet geleistet.«

»Das freut mich«, sagte Jon.

»Und was ist nun mit dir? Und mit deinen Kleidersorgen?« Sie grinste ins Visifon, und er blinzelte ihr zu.

»Also  nein, du würdest mir ohnehin nicht glauben. Zumindest nicht, wenn ich es so direkt erzähle. Arkor, mein Begleiter und Freund, stammt vom Dschungelvolk ab. Er verließ seinen Wald, um eine Zeitlang in Toron zu leben, und dort lernte ich ihn auch kennen. Offensichtlich gelang es ihm, einen ganzen Schatz an Informationen zu sammeln  über Elektronik, Sprachen, ja sogar Musik. Man könnte beinahe glauben, daß er Gedanken liest. Jedenfalls sind wir nun hier in Telphar, weit weg von den Tetronminen und dem Dschungel.«

»Jon, wie war es im Bergwerk? Ich frage mich immer, wie Vater Tetron verwenden konnte, wenn er doch wußte, daß du in den Minen schuften mußtest.«

»Wir beide betrinken uns eines Abends, und dann erzähle ich dir, wie alles war«, sagte Jon. »Aber jetzt nicht. Du kannst ja die Sache von mir und den Sträflingsminen erwähnen, wenn du Vater zu überzeugen versuchst.«

»Keine Angst, das werde ich.«

»Jedenfalls mußten wir ungesehen durch den Dschungel gelangen«, fuhr Jon fort. »Zum Glück sorgte das dichte Laub für Dämmerung. Arkor wäre nicht angegriffen worden, da er zum Dschungelvolk gehört; aber ich mußte ständig nackt marschieren, um nicht gesehen zu werden.«

Clea runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Fehlt dir auch nichts?«

Jon lachte. »Nein, mir fehlt nichts. Ich kann dir nur im Moment nicht alles erklären. Ich freue mich so, daß ich dich wiedersehe und mit dir sprechen kann. Clea, ich habe mir so sehr gewünscht, frei zu sein und zu dir und Vater zu kommen … Nein, mir fehlt nichts. Nur Heimweh habe ich.«

Sie konnte nicht verhindern, daß ihr die Tränen langsam unter den Lidern hervorquollen. »Da siehst du, was du angestellt hast«, sagte sie. Doch dann lachte sie wieder. »Es ist herrlich, dich wiederzusehen, Jon.«

»Ich liebe dich, Schwesterherz«, entgegnete Jon. »Vielen Dank und lebe wohl.«

»Ich werde die Botschaft ausrichten. Lebe wohl.« Der Bildschirm wurde dunkel. Clea saß da und wartete, bis ihre Erregung nachließ. Dann machte sie sich an die Arbeit.
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Während der nächsten zwei Stunden starben zwei Menschen, Meilen voneinander entfernt.



»Sei nicht albern«, sagte Rara in der Kneipe des Höllenkessels. »Ich bin eine gute Krankenpflegerin. Möchtest du meine Papiere sehen?«

Der weißhaarige Alte saß kerzengerade in seinem Sessel am Fenster. Blauer Himmel drang herein. »Weshalb habe ich es getan?« fragte er. »Es war falsch. Ich  ich liebe mein Land.«

Rara zog die Decke von der Stuhllehne und legte sie um die steifen, zitternden Schultern des Alten. »Wovon redest du?« fragte sie.

Er schüttelte die Decke ab und riß die Zeitung vom Tisch.



KRONPRINZ ENTFÜHRT!

KÖNIG ERKLÄRT DEN KRIEG!



Die zitternden Schultern verkrampften sich.

»Lehn dich zurück«, sagte Rara.

Geryn stand auf. »Setz dich«, befahl Rara. »Setz dich. Du fühlst dich nicht wohl. Nun setz dich doch!«

Geryn nahm mühsam Platz und wandte sich Rara zu. »Habe ich den Krieg in die Wege geleitet? Ich wollte ihn verhindern. Mehr wollte ich nicht. Wäre er auch ausgebrochen, wenn …«

»Lehn dich zurück«, sagte Rara. »Wenn du unbedingt sprechen willst, dann sprich mit mir. Ich kann dir antworten. Nein, du hast den Krieg nicht in die Wege geleitet.«

Geryn sprang plötzlich wieder hoch, tat ein paar schwankende Schritte, schlug beide Fäuste auf den Tisch und begann zu husten.

»Herrgott, willst du nun endlich sitzen bleiben und dich beruhigen!« schrie Rara und versuchte, den Alten zu seinem Stuhl zurückzubringen. »Du bist krank, sogar sehr krank!« Über dem Haus hörte man das schwache Dröhnen von Helikopter-Rotoren.

Geryn ging wieder zu seinem Stuhl. Plötzlich beugte er den Kopf weit zurück. Sein Adamsapfel zitterte. Rara sprang hinzu und stützte ihn im Nacken. »Hör doch auf damit!« sagte sie keuchend. »Hör auf, sonst tust du dir ernstlich weh.«

Geryn richtete sich auf. »Krieg«, sagte er. »Sie haben mich dazu gebracht, den …«

»Niemand hat dich zu irgend etwas gebracht«, widersprach Rara. »Und du hast keine Schuld an dem Krieg.«

»Weißt du das sicher?« fragte er. »Nein. Das kannst du nicht sicher wissen. Niemand kann es. Niemand …«

»Entspann dich jetzt«, drängte Rara und legte ihm wieder die Decke um.

Geryn entspannte sich. Es begann mit seinen Händen und durchlief den ganzen Körper. Die steifen Schultern sackten ein wenig nach vorn, der Kopf hing schlaff auf die Brust, seine zitternden Bauchmuskeln gaben nach, der Rücken krümmte sich; und die starre Kraft, die ihn siebzig Jahre lang aufrecht gehalten hatte, auch sie gab nach. Geryn stürzte zu Boden.

Er riß Rara mit sich. Sie merkte nicht, daß er tot war, sondern versuchte, ihn noch einmal hochzuhieven. Die Helikopter-Rotoren klangen laut und sehr nahe.

Sie sah auf. Vor dem Fenster befand sich ein metallischer Schatten. »Mein Gott«, flüsterte sie. Dann klirrte Glas.

Sie schrie auf, lief um den Tisch herum und in den Korridor.

Sie schlug die Tür hinter sich zu.

Über die biegsame Metallrampe, die am Fenstersims festgehakt war, betraten zwei Männer den Raum. Mit gezogenen Waffen beugten sie sich über den zusammengesunkenen Alten, hoben ihn auf und trugen ihn über die Rampe ins Freie. Ihre Armbinden kennzeichneten sie als Angehörige der königlichen Leibgarde.

Tel rannte die Straßen entlang, weil ihn jemand verfolgte. Er huschte in eine Seitengasse und ein paar Kellertreppen hinunter. Irgendwo über sich hörte er einen Helikopter.

Das Herz klopfte ihm schmerzhaft in der Brust; er mußte an das Meer, an seinen Ozean denken. Einmal hatte er durch einen winzigen Spalt zwischen klarem Wasser und dem Rand einer normalerweise überschwemmten Felshöhle geschaut. An der Decke der Höhle klebten rötliche Seesterne, und ihr Spiegelbild im Wasser zitterte vor seinem Atem. Nun befand er sich in der Höhle der Stadt, und die Furcht stieg immer höher. Er mußte damit rechnen, daß sie ihn ertränkte. Schritte klangen oben auf.

In der Nähe befand sich eine Leiter und eine Falltür. Wenn er die Tür aufstieß, konnte er in das Erdgeschoß eines Mietshauses gelangen. Er tat es und lief die Treppen bis zum Dach hinauf. Vorsichtig marschierte er über die geteerte Fläche bis zum Rand und spähte nach unten. Zwei Männer kamen von entgegengesetzten Richtungen aufeinander zu. Vielleicht waren es seine Verfolger. Der Himmel zeigte abendliche Farben, und es wurde kühl. Die beiden Männer trafen sich, und dann deutete einer zum Dach hinauf.

»Verdammt«, murmelte Tel und zog den Kopf ein. Dabei biß er sich vor Schreck in die Zunge. Er war ganz in seinen Schmerz vertieft. Der Helikopter kam näher.

Dann fiel etwas Leichtes über ihn. Er vergaß die schmerzende Zunge und begann mit Händen und Füßen zu rudern. Das Ding war kräftig. Es verwickelte sich in seinen Beinen, und er stürzte. Erst als er über dem Dach schwebte, merkte er, daß man ihn mit einem Netz gefangen hatte. Er wurde zum Helikopter hinaufgezogen.



Etwa um die gleiche Zeit kam der Befehl durch. Er hatte nicht einmal Zeit, sich von Clea zu verabschieden. Zwei andere Mathematiker im Korps hatten die Bedeutung von Cleas Entdeckung erkannt und den Standort des Generators errechnet. Der leitende General beschloß, daß es an der Zeit war, zu einem Entscheidungsschlag auszuholen. »Wir verlieren den Krieg, wenn wir nicht bald angreifen«, begründete er seinen Schritt.

Der Schatten des Kontrolltowers fiel über die Kanzel und streifte Tomars Gesicht. Er zog seufzend die Fliegerbrille hoch. Angriff! Was zum Teufel sollten sie angreifen? Die Organisation im Kriegsministerium glich seiner Meinung nach einer Farce.

Die Gebäude am Rollfeld wurden kleiner. Die Transitschleife sank tiefer, und die sechs übrigen Flugzeuge seines Geschwaders nahmen Formation ein. Einen Augenblick später war die Insel eine dunkle Schaumkrone auf dem glitzernden Abendmeer.

Wolken schichteten sich am dunklen Horizont. Drei Sterne standen am Himmel, die gleichen Sterne, die er als Junge immer beobachtet hatte, wenn die mühselige Plackerei des Tages vorbei war. Zwischen Hunger und Hunger hatte es Zeiten gegeben, in denen man die Sterne betrachten konnte; so wie man sie jetzt zwischen Arbeit und Arbeit betrachten konnte.

Der Autopilot war eingestellt. Er konnte nur warten, bis Land am Horizont auftauchte.



Am Ende der Metallschleife befand sich eine transparente Kristallkugel von fünf Metern Durchmesser. Sie schwebte über der Empfangsstation. Ein Dutzend kleiner Tetrongeräte waren im Raum verteilt. Unter einem reich verzierten Fenster stand ein Instrumentenpaneel. Alle neunundvierzig Schalter zeigten auf AUS. Zwei Männer befanden sich auf der Metallgalerie entlang der Empfangsstation  ein junger Mann mit dunklem Haar und ein Hüne mit drei Narben auf der linken Gesichtshälfte.

In einem anderen Raum saßen die Leichen der Ältesten von Telphar steif auf grünen Samtstühlen.



Es war Abend auf der Sonnenterrasse auf dem Dach des Krankenhauses. Die Patienten sollten eben zurückgebracht werden, als eine Frau plötzlich aufschrie. Dann klirrte das Glas der Terrassenkuppel. Noch mehr Leute begannen zu schreien.

Alter hörte das Dröhnen der Helikopter-Rotoren. Menschen liefen an ihr vorbei. Plötzlich bildeten die Kranken mit ihren Bademänteln eine Gasse rechts und links von Alter. Sie strich sich über den Gipsverband, der ihre linke Schulter und den linken Arm einhüllte. Menschen schrien. Dann sah sie es auch.

Die Glaskuppel war an einer Stelle zerbrochen, und eine biegsame Metallrampe führte vom Helikopter zur Sonnenterrasse. Die Männer, die sie betraten, trugen die Insignien der königlichen Leibgarde. Alter biß die Zähne zusammen und versteckte sich hinter einer Krankenschwester. Die Männer kamen mit gezogenen Waffen näher. Sie zwängten sich an den umgekippten Liegestühlen vorbei. Durch die Glaskuppel konnte man die ersten drei Sterne sehen.

Du liebe Güte! Sie hatten es auf sie abgesehen!

Als die Männer sie erkannten, wußte sie, daß es nur eine Fluchtmöglichkeit gab  über den Metallkorridor zur Treppe. Sie wunderte sich, weshalb sie so lange gewartet hatte. Mit langen Schritten lief sie los. Der eine Soldat brachte sie zu Fall, und sie hörte von neuem Menschen schreien.

Schmerz durchzuckte ihren verletzten Arm, als sie stürzte. Der Mann wollte sie hochheben, und sie schlug ihm mit der gesunden Hand ins Gesicht. Dann streckte sie die Finger und hieb ihm mit der Handkante gegen die Halsschlagader. Er schwankte, und sie spürte, daß sich sein Griff lockerte. Doch dann riß jemand sie am Haar nach hinten. Zuerst schloß sie die Augen. Dann sah sie doch nach oben. Nacht lag über der Kuppel der Sonnenterrasse. Dann sah sie Sprünge im Glas, und es wurde kälter. Das Summen und Dröhnen der Rotoren war über ihr.



»Auf Kurs?«

»Exakt auf Kurs«, sagte Tomar ins Mikrofon. Der Landstreifen glitt vorbei. Der Mond hellte die Ränder des Dunkels auf; dann verschwand er wieder hinter den Wolken.

»Was denken Sie, Major?« fragte eine Stimme im Lautsprecher.

»Nichts Besonderes«, entgegnete Tomar. »Ich überlegte eben, daß man in der Armee hauptsächlich wartet. Man wartet auf den Kampf. Dann, wenn es soweit ist, wartet man auf das Ende und auf die Heimkehr.«

»Ich möchte wissen, wie es wird.«

»Ein paar Bomben auf den Generator, und damit ist die Sache erledigt. Der General hat seine Angriffsschlacht und kann zufrieden sein.«

Ein trockenes Lachen kam durch den Lautsprecher. »Angenommen, sie erwidern den Angriff?«

»Wenn sie unsere Maschinen wieder einmal beschädigen, fliegen wir einfach zur Insel zurück.«

»Schön, ich habe ohnehin noch eine Tasse mit heißem Kaffee im Hangar stehen.«

»Quatschkopf!«

»He, Major?«

»Was?«

»Ich habe ein neues Spiel erfunden.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Man nimmt fünfzehn Zentiunits und ordnet sie zu einem Vier-mal-vier-Quadrat, bei dem eine Ecke fehlt. Dann schießt man die sechzehnte Münze rechts oder links von der Diagonale in einem 45-Grad-Winkel zur leeren Ecke. Ganz gleich, wie man es anstellt, es fliegen immer zwei Münzen davon, wenn sich alle Zentiunits in dem Quadrat berühren. Jede Münze hat eine Nummer, und die beiden Nummern, die wegfliegen, bedeuten das gleiche wie die Augen bei einem Würfel. Das ist spannender als normales Würfeln, weil es mehr Kombinationen gibt. Und es erfordert eine gewisse Geschicklichkeit. Die Jungs nennen es Zuma  eine Abkürzung von Zufallszahlen und Matrix.«

»Ich werde Ihnen gleich etwas spielen! Wenn Sie als sechzehnte Münze eine kleinere Einheit als einen Zentiunit nehmen, erhöht sich die Chance, daß Sie die beiden Eckmünzen treffen. Das sind Ihre Zufallszahlen, mein Lieber.«

»Wirklich?«

»Natürlich«, sagte Tomar. »Meine Freundin ist Mathematikerin, und sie erzählte mir erst vor ein paar Wochen einiges über die Wahrscheinlichkeitsrechnung. Ich möchte wetten, daß sie sich für das Spiel interessiert.«

»Wissen Sie was, Major?«

»Was?«

»Ich glaube, Sie sind der beste Offizier in dieser Scheißarmee.«

»Was?«

So spielte sich die Unterhaltung vor dem ersten Kampf ab.



So spielte sich die Unterhaltung ab, die Jon Koshar im Laborturm des Sternenpalasts von Telphar mitanhörte. »Oh, verdammt«, sagte er. »Kommen Sie, Arkor. Wir machen uns lieber auf den Weg. Wenn die Herzogin nicht bald mit Geryn hier ankommt … denken wir lieber nicht darüber nach.« Er schrieb rasch eine Notiz, legte sie vor das Visifon und setzte die Wählscheibe eines anderen Apparats in Bewegung, der vor der Empfangsplattform der Transitschleife stand.

»So«, sagte er. »Ich habe die Instruktion hinterlassen, daß sie uns folgen soll, sobald sie ankommt. Der Wagen ist schon darauf eingestellt.« Sie gingen die Metalltreppe hinunter und durch ein Portal auf die Straße hinaus.

Zwei Fahrzeuge warteten. Beide besaßen Computer, in welche der gleiche Zielort eingespeist war. Jon und Arkor bestiegen einen davon, drückten auf den Anlasserknopf und brausten die hochgelegene Straße entlang. Weiße Scheinwerfer stachen in die Dunkelheit.

Die Straße senkte sich, und die Häuser zu beiden Seiten wurden breiter und niedriger. Ein purpurner Schimmer lag über dem Horizont, und gelbliche Wolken ballten sich zusammen. Das Dröhnen von Flugzeugen war in der Luft zu hören.

Als der Wagen in den kahlen Außenbezirken von Telphar anhielt, jagte plötzlich ein weißer Blitz vom Horizont heran.

»Oh, oh«, sagte Jon. »Das hatte ich befürchtet.«

Etwas fing in der Luft Feuer, schlug ein paar wilde Haken und trudelte dann zu Boden.



»Major! Major! Was ist mit D-42 geschehen?«

»Etwas hat ihn erwischt. Wir können nicht erkennen, woher der Angriff kam.«

»Also schön, Formation lösen. Formation lösen, habe ich gesagt!«

»Major, ich werfe jetzt eine Leuchtbombe ab. Vielleicht können wir im Licht besser sehen. Sagten Sie vorher, daß wir im Fall eines Angriffs zur Insel zurückfliegen würden?«

»Denken Sie nicht mehr daran, sondern werfen Sie Ihre Bombe ab.«

»Major Tomar. Hier B-6. Wir sind « (Statische Geräusche.)

Jemand pfiff leise durch das Mikrofon.

»Formation lösen, habe ich gesagt. Verdammt, löst doch die Formation!«

Auf der Ebene flammte helles Feuer auf. Jon und Arkor traten vom Geländer weg, das die Straße eingrenzte. Wieder kam ein weißer Blitz vom Horizont, und einen Moment lang sahen sie im grellen Licht ihre Schatten auf dem Straßenpflaster.

Der Knall der Explosion erreichte sie einen Augenblick später. Felsblöcke wurden in die Luft geschleudert.

Hinter ihnen klang Motorengeräusch auf. Sie drehten sich um. Die erleuchteten Straßen von Telphar wanden sich um die Stadt wie Perlenketten um Skelettfinger. Ein Wagen kam auf sie zu.

Wieder durchschnitt ein Geschoß wimmernd den Himmel, und ein Flugzeug brannte in der Nacht. Es trudelte so dicht über ihnen hinweg, daß sie sich zu Boden warfen. Dann detonierte es über einem Gebäude und riß seine Mauern mit in die Tiefe.

»Hoffentlich war das nicht in der Nähe des Sternenpalasts«, sagte eine Stimme hinter Jon. »Sonst haben wir allerhand Mühe, den Rückweg zu finden.«

Jon wirbelte herum. Die Herzogin war aus dem Fahrzeug geklettert. Einen Moment lang schimmerte ihr Haar rot auf, dann, als die Flammen erstarben, wurde es wieder dunkel.

»Nein, das war ein anderes Gebäude«, entgegnete Jon. »Mein Gott, bin ich froh, daß Sie endlich hier sind.«

Tel und Alter folgten der Herzogin. Das Mädchen trug noch das Krankenhausnachthemd und den Gipsverband.

»Oh, Sie haben auch die Kinder mitgebracht.«

»In Toron wollte ich sie nicht zurücklassen. Jon, Geryn ist tot. Ich fragte nach, was ich tun sollte, aber ich erhielt keine Antwort. So schleppten wir für alle Fälle seinen Leichnam mit. Aber was sollen wir jetzt machen?«

Arkor stand am Geländer. Jetzt lachte er.

»So komisch ist das nicht«, sagte Jon.

Die Herzogin sah zum Himmel, wo das nächste Geschoß detonierte, »ich hatte gehofft, es würde nicht so weit kommen. Das hier bedeutet Krieg, Jon. Wir können ihn nicht mehr aufhalten.«

Ein Flugzeug stürzte ab, diesmal ganz nahe. Sie suchten hinter den Autos Schutz. »Puh!« flüsterte Alter. Die anderen schwiegen.

Dann rief Arkor: »Kommt!«

»Wohin?« fragte Jon.

»Folgt mir alle«, wiederholte Arkor.

»Und was ist mit Geryn?«

»Laßt den Toten hier. Er kann uns nicht helfen.«

»Wissen Sie denn, was hier vorgeht?« fragte Jon.

»Ich weiß mehr, als Geryn je wußte«, entgegnete der Hüne. »Und jetzt rasch!« Sie liefen noch ein Stück die Straße entlang, dann schwangen sie sich unter dem Geländer durch und betraten die öde, von Felsbrocken durchsetzte Ebene.

»Wohin gehen wir?« flüsterte Tel.

Jon drehte sich zu ihm um. »Das ist eine sehr berechtigte Frage.«



Die Maschine stand schräg, und sieben Sekunden lang, während die Zeiger ausschlugen, wußte er nicht, in welche Richtung sie flogen  nach Osten oder Westen, nach oben oder unten. Als die Zeiger dann stillstanden, war ihm klar, daß es sich um keine der ersten drei Richtungen handelte. Das grüne Detektorlicht blinkte im Halbdunkel der Kabine. Der Generator! Der Strahlungsgenerator war direkt unter ihm. Dann blendete ihn ein greller Schein vor der Kanzel. Oh, verdammt! Er spürte den Ruck, und plötzlich hatte er im Nacken kalte Luft. Der Lärm wurde immer lauter, und die Nadel schwang bedächtig aus … die Maschine stürzte nach unten.

Land tauchte vor ihm auf  eine kleine Blockhütte inmitten der öden Landschaft. Auf dem Dach kreisten drei Antennen. Das mußte es sein! Das mußte es sein!

Seine Arme und Finger reagierten, bevor er denken konnte. Denn plötzlich schob er den Steuerknüppel nach vorn. Die Maschine  oder das, was noch von ihr übrig war  kippte nach unten. Er starrte in die Tiefe, genau auf einen Punkt, und der Punkt kam immer näher.

Es mußten seine Finger und Arme gewesen sein, denn seine Gedanken beschäftigten sich mit einem Mädchen. Sie hatte eine Schnur aus Diamanten und Perlen ins Haar geflochten und fragte ihn, was er sich wünschte. Und er sagte: ›Nichts  nichts …‹, doch das stimmte nicht, denn er wollte … (Das Blockhaus kam auf ihn zu, und die Maschine schlug auf.) … Nichts.

Tel und die Herzogin schrien auf. Die übrigen holten nur tief Luft und liefen ein paar Schritte zurück. »Er ist da drinnen«, sagte Arkor. »Der Herr der Flammen ist da drinnen.«

Die Landschaft wurde von dem brennenden Flugzeug erhellt, und sie sahen nun das Blockhaus mit den kreisenden Antennen auf dem Dach. Bevor die Maschine abstürzte, öffnete sich eine Tür. Drei Gestalten tauchten auf und rannten zwischen den Felsblöcken dahin.

»Der mittlere«, sagte Arkor. »Das ist er. Seht ihn an, konzentriert euch auf ihn …«

»Was …?« begann Tel.

»Ihr Kinder kommt mit mir«, sagte Arkor, aber er rührte sich nicht von der Stelle. Zwei der Gestalten waren jetzt gefallen. Die mittlere hingegen lief auf sie zu. Die brennende Maschine schlug auf, und die Gestalt wurde von dem Druck näher herangeschleudert …






11.



Grün wie Libellenflügel … rot wie geschliffener Granat … ein Netz aus silbernem Feuer, und mit dem wirbelnden blauen Rauch jagte Jon über den Himmel.

Dann Schwärze, kalt und absolut. Der Horizont war winzig, schroff gezackt, etwa drei Meter entfernt. Er schob eine Metallspreize vor und kroch geschickt über einen Abgrund, aber langsam, ganz langsam. Die Sterne standen gestochen scharf am Himmel, doch die Sonne drang nur schwach durch seine lichtempfindliche Haut. Wie eine rollende Kapsel schob er sich über den Felsbrocken, der irgendwo zwischen Mars und Jupiter seine Bahn zog. Nun ertasteten seine Gedanken ein zweites Geschöpf auf einem anderen Felsbrocken. Petra, fragte er, wo ist er?

Seine Bahn müßte in anderthalb Minuten unsere drei Bahnen kreuzen.

Schön.

Jon, wer ist der dritte? Das verstehe ich immer noch nicht.

Andere Gedanken mischten sich ein. Das verstehst du nicht? Ich war der dritte, immer schon. Ich habe Geryn gesteuert und ihm den Plan zur Entführung eingegeben. Wie seid ihr auf die Idee gekommen, er könnte mit der Dreiheit in Verbindung stehen?

Ich weiß nicht, meinte Jon, irgendein Mißverständnis.

Man hörte das Lachen von Kindern. Dann übermittelte Tel: He, alle herhören! Wir sind bei Arkor.

Schsch! machte Alter. Das Mißverständnis kam durch mich auf, Jon. Ich erzählte dir, daß Geryn Selbstgespräche führte, und da dachtest du, er sei der Richtige.

Fertigmachen, warnte Petra. Da kommt er!

Jon sah oder spürte die Ankunft eines weiteren Asteroiden, der durch die Dunkelheit auf sie zuwirbelte. Und er war bewohnt. Ja! Die drei schickten ihm ihre Gedanken durch die Leere des Raumes entgegen. Da …



Fauchender Dampf wogte in Schwaden um ihn. Er streckte die Stielaugen und betrachtete den Rand des Katarakts in vier Meilen Höhe. Dann tauchte er den Saugrüssel in den Tümpel aus blaßgrünem, flüssigem Methan und nahm einen tiefen Schluck. Weit weg in einem berylliumgrünen Himmel wirbelten drei Sonnen im verrückten Tanz. Sie vermittelten dem äußeren ihrer sechs Planeten nur wenig Wärme.

Jon klappte die Gleitkufen nach unten, entfernte sich von den Methanfällen und fuhr den beinahe senkrechten Berghang hinauf. Jemand kam ihm entgegen und winkte zur Begrüßung mit den glänzendroten Stielaugen. »Willkommen in der neuen Kolonie«, signalisierten die Stielaugen.

Jon wollte eben die Antwort signalisieren, als er erkannte, mit wem er es zu tun hatte (ein gewisses Gefühl in den Gleitkufen sagte es ihm). Er sprang vor, umklammerte den Gegner mit den ledrigen Hautlappen, wickelte ihn ein und glitt weiter den Berg hinauf. Er hatte sein Opfer fest im Griff, aber wo zum Teufel blieben …

Plötzlich sah sein Stielauge eine bullige Form den Berg herunterkommen. Das mußte Arkor sein  mit Alter und Tel. Ja, ganz bestimmt, denn das Geschöpf schlug plötzlich einen Salto zwischen zwei Felszacken, wie es nur Alter vermochte. Einen Augenblick später war Petra am gegenüberliegenden Ufer des Methanflusses angekommen. Sie benutzte die Gleitkufen als Paddel und durchschnitt den schäumenden Strom.

Schickt ihm eure Gedanken entgegen, konzentriert euch … Da …



Die Luft war klar wie Wasser. Die Wüste schwieg, und er lag unter dem Licht der Mondsichel im warmen Sand. Er wuchs, fügte Facetten an Facetten; er ließ das blasse Licht in seinen durchscheinenden Körper sickern und verminderte die Polarisationsfrequenzen. Das Licht war schön, zu schön  gefährlich! Sein Körper prickelte, wurde glührot. Seine Basis brannte grellweiß, und wieder schmolz eine Schicht Sand unter ihm, floß in seinen kristallinen Körper, gehörte ihm.

Er erhöhte die Polarisation. Sein Körper umwölkte sich und wurde kühler. Musik klang in seinem Innern auf, und seine riesige Oberfacette reflektierte die Sterne.

Noch einmal verminderte er die Polarisation, und das Licht drang immer tiefer in sein Inneres. Seine Temperatur stieg an. Vibrationen durchfluteten seinen transparenten Körper, und die pulsierende Musik ließ die drei Staubpartikel, die sich vor siebenhundertdreißig Jahren auf seiner koaxialen Fläche niedergelassen hatten, in die Luft schweben. Er spürte ihre Spiegelung tief in seinem prismatischen Zentrum.

Er fühlte es kommen, ganz plötzlich, und versuchte es aufzuhalten. Aber der Polarisationsindex brach mit einem Mal völlig zusammen. In einem kurzen Moment der Ekstase durchfloß ihn das Licht des Mondes und der Sterne ungehindert. Melodie um Melodie stieg in die Wüstennacht auf. Hin und her auf seiner Achse jagten die Vibrationen, stießen zusammen, erschütterten sein Wesen, schlugen und zertrampelten ihn. Einen Augenblick lang war er völlig transparent. In der nächsten Sekunde glühte er weiß auf. Bevor er schmelzen konnte, spürte er den Riß.

Er jagte durch seinen zweiundvierzig Meilen langen, überhitzten Körper. Ein Knirschen  und sein Körper hatte sich geteilt. Allein die statischen Störungen bedeckten ein Drittel der Galaxis. Er war in zwölf Teile gespalten. Wieder dröhnte die Melodie durch ihn, zerfleischte ihn. Er bestand nun aus sechsunddreißigtausend einzelnen Kristallen, die alle neu wachsen mußten, sechsunddreißigtausend Gehirne. Er existierte nicht mehr.

Jon, sang die Stimme durch zerbröckelndes Silikat.

Hier bin ich, Petra. (Die Note war exakt einen Vierteltonschritt unter as.)

Wo ist Arkor?

Zu ihrer Linken klang dreifach eine es-Moll-Melodie auf (Arkor, Tel und Alter). Hier.

Eben als sie sich trafen, kurz bevor die Musik aufhörte (und dann würden sich ihre Gedanken wieder trennen, untertauchen in den Hunderten anderer Kristalle, die im ewigen Licht auf der Wüste verstreut lagen)  eben in diesem Moment wurden sie von einer schrillen Dissonanz durchdrungen.

Da, sang Petra.

Da, summte Jon.

Da, kam die Triade in es-Moll. Sie konzentrierten sich, stimmten die Töne ab, wandten ihre Gedanken gegen die Dissonanz. Da …



Jon rollte herum, schob die Seidendecke von den weißen Schultern und streckte sich. Durch die blauen Säulen schimmerte gelb der Abendhimmel. Musik, sanft und rasch bewegt, klang unter dem Balkon auf. Plötzlich sagte eine Stimme neben ihm: »Majestät! Majestät! Ihr dürft jetzt nicht ruhen. Man erwartet euch unten. Tl tl trl te wird wütend sein, wenn ihr Euch verspätet.«

»Was kümmert mich das?« erwiderte Jon. »Wo ist meine Robe?«

Die Zofe lief hastig fort und kam mit einer dünnen, schimmernden Robe wieder, die mit Fäden aus Königsschwarz durchwirkt war. Das Gewand bedeckte Jons Schultern, fiel über seine Brüste und schmiegte sich an seine Hüften.

»Meinen Spiegel«, sagte Jon.

Die Zofe brachte den Spiegel, und Jon sah sich an. Längliche, leicht geschlitzte Augen standen über hohen Backenknochen weit auseinander. Volle Brüste spannten das durchscheinende Gewand, und die schmale Taille ging in weich geschwungene, sinnliche Hüften über. Jon stieß beinahe einen Pfiff aus, als er sein Spiegelbild sah.

Die Zofe streifte ihm durchsichtige Plastikslipper über. Jon erhob sich und ging auf die Treppe zu. Die Menge im Vorraum zischelte anerkennend, als er hinabschritt. An einer Säule hing ein Vogelkäfig mit einem dreiköpfigen Kakadu, der das Orchester zu übertönen versuchte. Das war nicht leicht, denn das Orchester bestand aus vierzehn Kupferbecken. (Vierzehn war die königliche Zahl.)

Auf der anderen Seite des Vorraums wimmerten Blasinstrumente, und Jon blieb stehen. »Keine Angst«, sagte die Zofe, »ich bin hinter Euch.«

Jon spürte Angst in sich hochsteigen. He, rief er in Gedanken, bist du das Petra?

Wie gesagt, dicht hinter dir.

Weißt du zufällig, wie ich zu diesem Körper komme?

Nein, mein Lieber, aber du siehst berückend aus.

Vielen Dank, entgegnete er spöttisch. Wo ist Arkor und Co.?

Die Musik hatte aufgehört. Nur noch der dreiköpfige Kakadu sang. Das sind sie.

Wieder ächzten die Blasinstrumente, und das Volk gab die Tür zum Vorraum frei. Tl tl trl te kam. Er war dunkel und hochgewachsen, und in seine Robe waren mehr schwarze Fäden gewirkt als in Jons Gewand. Er holte ein Schwert aus der Scheide und trat ein paar Schritte näher. »Deine Regierungszeit ist um, Tochter der Sonne«, verkündete er. »Nun kommt ein neuer Zyklus.«

»Schön«, sagte Jon.

Als Tl tl trl te heranschritt, wich das Volk zurück und klatschte ängstlich. Jon stand aufrecht da.

Je näher Tl tl trl te kam, desto schmaler wurden seine Schultern. Er schob die Kapuze seiner Robe zurück. Dichtes schwarzes Haar fiel ihm über die Schultern. Mit jedem Schritt wurden seine Hüften breiter. Seine Taille sah immer schmaler aus. Die Brustdrüsen wuchsen, bis sich das schwarze Gewand prall spannte. Als Tl tl trl te die unterste Treppenstufe erreicht hatte, hob sie das Schwert.

Richte die Gedanken auf ihn, rief Arkor aus dem Vogelkäfig.

Richte die Gedanken auf ihn, mahnte Petra.

Jon sah die Klinge blitzen und spürte sie im Leib. Richtet die Gedanken auf sie, korrigierte er.

Auf sie, wiederholten die anderen.

Als Jon die Treppe hinunterstürzte, fragte er: Was zum Teufel soll das überhaupt?

Wir befinden uns in einer sehr hoch entwickelten Moosrasse, erklärte Arkor mit der Ruhe, die nur Telepathen zu eigen ist. Jedes Einzelwesen wird mit männlichem Geschlecht geboren und verwandelt sich zur geeigneten Zeit in ein weibliches Wesen.

Moos? fragte Jon, während er mit dem Kopf an die unterste Treppenstufe schlug und starb.

Da …



Die Welle kam wieder und donnerte über den Strand. Er schwankte zurück, als der Schaum den Sand erreichte. Der Himmel war blauschwarz. Er hob die Finger (sieben lange Glieder, mit Schwimmhäuten verbunden) an den Mund und heulte in die Nacht. Er schob die durchsichtigen Lider von den riesigen, leuchtenden Augen, um nachzusehen, ob das Boot immer noch nicht kam. Gischt netzte sie, entzündete die Ränder, und er schloß alle drei Lider, eines nach dem anderen. Wieder heulte er, und wieder baute sich die Welle vor ihm auf.

Er öffnete die beiden undurchsichtigen Lider. Diesmal glaubte er es jenseits des grünen Schaums zu erkennen. Das fünfeckige Segel schaukelte über den Wogen  blau, naß und prall mit Wind gefüllt. Es senkte sich, kam wieder hoch, und er schob noch einmal sein durchsichtiges Lid zurück, diesmal, als die Welle unten war. Er erkannte schwach Gestalten in den Deck-Hängematten. Auf dem blauen Segel leuchtete der weiße Kreis des Fischermeisters. Sein Vater war Fischermeister. Ja, es war sein Vater, und er würde ihn holen.

Wieder zerplatzte eine Woge auf dem Strand, und er duckte sich vor dem Schaum, stemmte die Hinterbeine hart gegen die Kiesel.

Die schrägen Planken knirschten über den Sand, und sie schwärmten aus. Einer trug um den Hals eine Kette mit dem Siegel des Fischermeisters. Ein anderer trug einen Siebenzack. Die beiden übrigen waren nur Bootshelfer und trugen die schwarzen Gürtel aus Kelpodmuscheln.

»Mein Nachkomme«, sagte der mit dem Siegel. »Meine Flossen haben nach dir verlangt. Ich dachte, wir könnten nie wieder zusammen schwimmen.« Er nahm Jon in die Arme. Jon legte den Kopf an die Brust des Vaters und beobachtete, wie das Wasser über die fünfeckigen Schuppen rieselte.

»Ich hatte Angst«, sagte Jon.

Sein Vater lachte. »Ich auch. Weshalb bist du so weit hinausgeschwommen?«

»Ich wollte die Insel sehen. Aber als ich schwamm, sah ich …«

»Was?«

Jon schloß die Lider.

Sein Vater lächelte wieder. »Du bist schläfrig. Komm.« Jon spürte, wie er zum Wasser und in die Wellen getragen wurde. Der Schaum fiel ihm jetzt warm ins Gesicht, und furchtlos ließ er die Kiemenschlitze offen, als das Wasser sie umspielte. Sie betraten das Boot.

Wind fing sich in den Segeln, und die durchbrochenen Flanken neigten sich dem Wasser zu. Wolkenfetzen zogen an den beiden Monden vorbei. Sie erinnerten an die Zinken der Fischerspeere, mit denen die Fischer bei der Rückkehr von ihren Expeditionen an den heiligen Phosphorfeuern salutierten. Er träumte davon, während das Boot hin und her schaukelte. Sein Vater hatte ihn festgebunden, so daß er nicht ins Meer fallen konnte. Wassertropfen perlten über seine Schultern und kitzelten an der Rückenflosse. Dann träumte er von etwas anderem, von dem Ding, das er gesehen hatte. Zuerst hatte es unter Wasser geleuchtet, doch dann war es höher gestiegen …

Er wimmerte plötzlich und warf den Kopf hin und her.

Er hörte die anderen auf dem Boot. Ihre Füße mit den Schwimmhäuten patschten über die nassen Planken. Er öffnete die Augen und sah auf. Die beiden Bootshelfer hielten sich an den Verstrebungen fest und deuteten ins Wasser. Nun trat sein Vater mit einem Speer zu ihnen, gefolgt vom Zweiten Fischer.

Jon kletterte auf die Planken. Sein Vater legte ihm den Arm um die Schulter und zog ihn näher zu sich heran. (Da kommt er, sagte Arkor.) Seine freie Hand umklammerte das Siegel des Fischermeisters, als könnte es ihm Schutz gewähren.

»Da ist es«, rief Jon plötzlich. »Das habe ich gesehen. Es hat mir solche Furcht eingejagt, daß ich nicht mehr zurückzuschwimmen wagte.« (Da ist es, sagte Jon.)

Eine phosphoreszierende Scheibe flimmerte unter Wasser. Der Zweite Fischer hob den Speer. »Was ist es?« fragte er. (Was ist es diesmal? wollte Petra wissen.)

Es war undeutlich zu sehen, schien aber etwa so groß wie das Boot zu sein. Drei Schwimmstöße von ihnen entfernt lauerte es unter Wasser.

(Ich werde nachsehen, sagte Petra.) Der Zweite Fischer sprang plötzlich ins Wasser und verschwand. Jon und sein Vater tauchten ebenfalls, ließen aber die Bootswand nicht los. Sie konnten unter Wasser besser sehen.

Jons durchsichtiges Augenlid war in Wirklichkeit ein Gewebeüberzug, den er unter Wasser mit einer Glasflüssigkeit füllen konnte. So besaß er eine Korrekturlinse.

Er sah den Zweiten Fischer auf die riesige, durchscheinende Halbkugel zuschwimmen, die vor ihnen in den Wellen schaukelte. Der Zweite Fischer fing sich mit einer Unterwasser-Wende ab und paddelte um das Ding herum. (Es ist eine große Qualle, berichtete Petra.) »Ich kann nicht erkennen, was es ist«, erklärte der Zweite Fischer. Dann nahm er den Siebenzack und stach in die Membran. Die sieben Zacken tauchten ein, kamen wieder heraus.

Die Qualle bewegte sich blitzschnell.

Die Tentakel am Rand des Körpers züngelten nach oben. Das Geschöpf blähte sich auf. Zwei Tentakel umschlangen den Zweiten Fischer, als er wegzuschwimmen versuchte. (Autsch, sagte Petra. Diese Dinger brennen.)

Jons Vater stand wieder auf Deck und rief den beiden Bootshelfern Befehle zu. Das Boot steuerte auf das Ding zu, das sich nun langsam an die Wasseroberfläche hob.

(Paßt auf, diesmal machen wir Schluß. Konzentriert euch! Das war Arkor. Da …)

(Unter dem Wasser schleuderte Petra ihre Gedanken in die pulsierende Masse: Da …)

(Während die Tentakel sie umschlangen, stieß sie immer wieder den Speer in die weiche Masse. Sie spürte Jons stärkende Gedanken: Da …)

Das Boot rammte die Flanke der Qualle und zerriß die Membran. Das brennende, klebrige Innere ergoß sich über die Planken. Nun war das Geschöpf umgekippt und schlug hilflos mit den Tentakeln. Der Zweite Fischer zappelte immer noch in seiner Umklammerung.

Ihre grünen Gesichter wurden von dem milchigen Leuchten erhellt.

(Da …) Plötzlich riß sich das Ding von den Planken los und ging unter. (Da …) Der Zweite Fischer schwamm an die Oberfläche, schüttelte die grüne Kopfflosse und lachte. (Da …)



3 nach 6, 3 nach 6, (Jons Frequenz oszillierte von 3 nach 6, als er durch Wolken von überhitztem Gas trieb) 3 nach 6, 3 nach 67 nach 10! (Jemand kam näher.) 7 nach 10,7 nach 10. (Jemand kam näher; plötzlich:) 10 nach 11! (Dann:) 3 nach 6,7 nach 10,3 nach 6,7 nach 10 (Sie hatten sich überlagert. Hallo, sagte Petra. Habt ihr eine Ahnung, wo wir sind?)

(Die Temperatur beträgt etwa eine Dreiviertelmillion Grad. Sagt euch das etwas?)

9 nach 27, 9 nach 27 (oszillierte näher und überlagerte Jon und Petra;) 12 nach 35, 10 nach 37, (und dann, wieder:) 3 nach 6, 7 nach 10, 9 nach 27, 9 nach 27, 9 nach 27 (Wir befinden uns zwischen Oberfläche und Kern eines Sterns, der Ähnlichkeit mit unserer Sonne besitzt, berichtete Arkor. Seht euch die unbekannten Elemente an.) 9 nach 27, 9 nach 27, 9 nach 27.

7 nach 10, 7 nach 10, 7 nach 10 (Sie geraten immer wieder durcheinander, sagte Petra.) 7 nach 10, 7 nach 10, 7 nach 10.

3 nach 6, 3 nach 6, 3 nach 6 (Das würdest du bei der Temperatur als Atom auch tun, entgegnete Jon.) 3 nach 6, 3 nach 6, 3 nach 6.

9 nach 27, 9 nach 27, 9 nach 27 (Wo ist unser Freund? wollte Arkor wissen.)

1/2pi nach e, pi nach 2e, 2pi nach 4e, 4 pi nach 8e, 8pi nach 16e, 16pi nach 32e.

(Wenn man den Esel nennt … begann Jon. He, dagegen müssen wir etwas unternehmen. Erstens ist er transzendent, und zweitens vergrößert er sich so rasch, daß er diesen Stern noch zur Detonation bringt.) 3 nach 6,3 nach 6, 3 nach 6.

(So entstehen also Novae, meinte Petra.) 7 nach 10, 7 nach 10, 7 nach 10.

(Bei der nächsten Oszillation agierte Arkor als Seitenkoeffizient und durchdrang den Störenfried.) 322pi nach 64e (Arkor verschwand, bevor der zweite Grad erreicht war. Der Wellenzyklus sank in sich zusammen.) 642pi nach 32e (Er versuchte sich aufzurichten und konnte es nicht, weil Jon durch die Teilbarkeit unter dem Bruchstrich wirbelte.) 642pi nach 16/9e (dann sprang Arkor ein und die Sache sah so aus:) 642pi nach 4/3e, 642pi nach 4/3e, 642pi nach 4/3e. (Er schwankte. Sein Bereich war nicht mehr geometrisch.)

(Paßt auf, sagte Petra. Ganz vorsichtig jetzt … Sie gab ihm eine Art Schubs, ohne ihn zu durchdringen. Als er sie einzufangen versuchte, war sie verschwunden, und er oszillierte in der anderen Richtung:)

4/3pi nach 642e, 4/3pi nach 642e, 4/3pi nach 642e.

(Ich hoffe, daß tut mir niemand an, sagte Petra. Seht, wie sich das arme Ding zusammenzieht.)

4/3pi nach 640e, 4/3pi nach 622, 4/3pi nach 560, 4/3pi nach 499.

(Irgendwie war die e-Komponente durch 125 gerutscht. Jon stürmte heran wie ein Schauer von Anti-Theta-Mesonen und zog so rasch und schmerzlos die Wurzel aus 3, daß der Eindringling dreimal damit oszillierte, bevor er merkte, was ihm geschehen war:)

4/3pi nach 53e, 4/3pi nach 53e, 4/3pi nach 53e. Bei hoher Schwerkraft  sehr hoher Schwerkraft, das heißt, zwei bis drei Millionen mal so hoch wie die der Erde  besteht im gekrümmten Raum ein feiner Unterschied zwischen 53 und 125, obwohl sie zahlenmäßig das gleiche bedeuten. Ähnlich ist es bei den Noten eis und f, die technisch gesehen den gleichen Wert besitzen und die ein guter Geigenspieler doch unterscheiden kann. Deshalb nahm die Abweichung schließlich der Wellenlänge das Gleichgewicht: 4/3pi nach 5e, 4/3pi nach 5e, 4/3pi nach 5e …

(Aufgepaßt, alles konzentrieren )

(Da, da, da …)

Einen Moment lang kehrte die Oszillation um, versuchte zu entfliehen und schaffte es nicht. Sie zog sich zu einer kleinen Kugel mit dem Volumen 4/3 pi zusammen und verschwand.

Da …



Jon Koshar schüttelte unsicher den Kopf und tat ein paar Schritte. Er fiel vornüber in den weißen Sand. Er blinzelte.

Er öffnete die Augen. Er sah zwei Schatten vor sich. Dann erkannte er die Stadt.

Es war Telphar, mitten in der Wüste, unter einer Zwillingssonne. Die Transitschleife erhob sich auf zwölf Strebepfeilern. Der dreizehnte war gebrochen.

Als er sich erhob, sah er im Augenwinkel eine Bewegung. Er drehte sich um. Fünf Meter neben ihm stand eine Frau. Das rote Haar fiel ihr bis auf die Schultern. Er blinzelte, als sie näherkam. Sie trug einen schlichten Rock und hatte ein Notizbuch unter dem Arm. »Petra?« fragte er stirnrunzelnd. Es war Petra, aber eine veränderte Petra.

»Jon«, entgegnete sie, »was ist mit dir geschehen?«

Er sah an sich herunter. Er trug eine zerrissene, schmutzige Uniform. Seine Gefängniskleidung!

»Arkor«, sagte Petra plötzlich. (Ihre Stimme war heller und nicht so selbstsicher wie sonst.)

Sie drehten sich um. Arkor stand im Sand, die Füße gespreizt. Blut drang aus drei frischen Wunden an seiner Wange.

Sie standen jetzt nebeneinander. »Was ist los?« fragte Jon.

Arkor zuckte mit den Schultern.

»Wo sind die Kinder?« wollte Petra wissen.

»Noch hier.« Arkor tippte sich mit dem Finger an seine Stirn und grinste. Dann streifte er die offene Wunde. Er betrachtete kopfschüttelnd das Blut. Dann warf er einen Blick zur Stadt hinüber. Die Sonne verfing sich auf den Türmen und floß hell über die Straßen und Verbindungsbrücken. »He«, sagte Jon zu Petra. (Er erkannte nun, daß sie ein paar Jahre jünger war.) »Was soll das Notizbuch?«

Sie merkte erst jetzt, daß sie es bei sich hatte. Dann warf sie einen Blick auf ihr Kleid. Sie lachte. Dann blätterte sie das Buch durch. »Hier habe ich meinen Artikel über die Schutzhütten-Architektur des Dschungelvolkes fertiggeschrieben. Und genau dieses Kleid trug ich, als ich ihn beendete.«

»Und du?« fragte Jon Arkor.

Arkor wischte sich das Blut vom Finger. »Meine Wunde blutet wie in jener Nacht, als der Priester mich kennzeichnete.« Er machte eine Pause. »In jener Nacht wurde ich der Arkor von heute. Ich erkannte, wie die Welt wirklich war  die Verwirrung, die Dummheit, die Angst. In jener Nacht beschloß ich, den Dschungel zu verlassen.« Er sah Jon an. »Und du hast diese Uniform getragen, als du aus dem Gefängnis flohst.«

»Ja«, sagte Jon, »ich glaube schon. Auch ich fand bei meiner Flucht zu mir. Die Freiheit lag leuchtend vor meinen Augen.«

Er machte eine Pause. »Ich wollte sie erreichen, um jeden Preis. Nur hatte ich irgendwie das Gefühl, daß ich vom Wege abgeriet.«

»Ja?« fragte Petra. Sie sah zur Stadt hinüber. »Wahrscheinlich entwickelte sich meine Persönlichkeit damals, als ich den Artikel beendete. Ich machte ganz neue Entdeckungen über mich und die Gesellschaft, über meine Gefühle hinsichtlich der Gesellschaft, über mein Leben als Aristokratin, und so fort. Wahrscheinlich bin ich deshalb jetzt hier.« Wieder sah sie zur Stadt. »Dort ist er«, meinte sie.

»Stimmt«, sagte Jon.

Sie gingen durch den Sand auf den Schatten der zerstörten Transitschleife zu. Sie erreichten sie schneller, als sie gedacht hatten, denn der Horizont war sehr nahe. Die Doppelschatten, einer etwas länger als der andere, lagen wie Tuschestriche über der Wüste. »Aber wie kommt es, daß wir unsere eigenen Körper besitzen?« fragte die Herzogin, als sie den Schatten des ersten Pfeilers erreichten. »Sollten wir nicht die Form …«

Plötzlich hörten sie ein Geräusch, und der Schatten bewegte sich. Jon warf einen Blick zur Transitschleife hinauf und stieß einen Schrei aus.

Als das Metall brach, sprangen sie zurück. Eine Sekunde später schlug es da zu Boden, wo sie gestanden hatten. Schweigend sahen sie einander an.

»Du hast verdammt recht, daß er hier ist«, sagte Jon. »Kommt.«

Sie gingen weiter. Petra schüttelte weiße Staubkörner vom Umschlag ihres Notizbuchs. Sie marschierten über den weißen Sand. Eine Straße zeichnete sich jetzt in der Wüste ab. Sie führte im hohen Bogen nach Telphar. Die drei Menschen folgten ihr. Am strahlendblauen Himmel zeichneten sich die Türme der Stadt wie dunkle Striche ab.

»Eigentlich ist Petras Frage berechtigt«, meinte Arkor ein paar Minuten später.

»Ja.« Jon nickte. »Ich habe auch darüber nachgedacht. Wir scheinen in unseren Körpern zu sein, aber sie haben sich verändert. Es sind die Körper, die wir in den entscheidenden Augenblicken unseres Lebens trugen. Vielleicht sind wir in irgendeiner Ecke des Universums auf einen Planeten gestoßen, der Wesen wie wir beherbergt  mit diesem einzigen kleinen Unterschied.«

»Möglich«, sagte Arkor. »Bei den unzähligen Welten, die es gibt, könnte eine durchaus diese Eigenschaften besitzen.«

»Und das würde selbst so weit gehen, daß wir darüber diskutieren?« fragte Petra. Sie gab sich selbst die Antwort. »Ja, warum nicht? Aber daß wir all das aus uns unbekannten Gründen diskutieren  mit den Worten: ›Aber daß wir all das aus uns unbekannten Gründen diskutieren …‹« Sie schauderte. »Nein, so darf es nicht sein. Ich bekomme eine Gänsehaut.«

Sie hörten wieder ein Geräusch und erstarrten. Ein dumpfes Grollen, als würde ein Gebäude einstürzen  aber sie sahen nichts.

Nach weiteren zehn Metern wiederholte sich der Laut. Sie hatten eben die Ausläufer der Stadt erreicht. Die Straße unter ihren Füßen begann zu schwanken. »Oh, oh«, sagte Arkor.

Dann brach die Straße zusammen. Sie schrien auf, versuchten zu fliehen; plötzlich waren sie von Betonbrocken umgeben. Ein Stück der Straße hatte sie mit in die Tiefe gerissen. Über sich sahen sie blauen Himmel und die Ränder der Bruchstelle.

»Mein Fuß ist eingeklemmt«, rief Petra.

Arkor stand neben ihr und zerrte an dem Betonbrocken, der ihren Fuß festhielt.

»Einen Augenblick«, sagte Jon. Er packte eine Metallstrebe, die im Schutt lag, schob sie unter den Brocken und hebelte ihn damit hoch. »So, jetzt zieh den Fuß heraus.«

Petra rollte sich zur Seite. »Ist das Bein gebrochen?« fragte er. »Einmal gelang es mir im Bergwerk, einen Freund auf diese Weise zu retten.« Er ließ den Brocken wieder fallen. (Und einen Moment lang dachte er: Ich wußte, was ich zu tun hatte. Ich war nicht plump. Ich wußte …)

Petra rieb sich über den Knöchel. »Nein«, sagte sie. »Mein Fuß geriet in eine Spalte, und dann rollte der Betonbrocken darüber.« Sie erhob sich und nahm das Notizbuch auf. »Au«, sagte sie, »das tut weh.«

Arkor stützte sie. »Kannst du laufen?«

»So einigermaßen.« Sie biß die Zähne zusammen und humpelte ein paar Schritte.

»Alter sagt, daß du dein Gewicht auf das gesunde Bein verlagern und das kranke Bein schütteln sollst, bis die Blutzirkulation wieder einsetzt«, erklärte Arkor.

Petra gehorchte und versuchte mit schmerzverzerrter Miene die nächsten Schritte. »Etwas besser«, stöhnte sie. »Ich habe Angst. Das tut wirklich verdammt weh. Vielleicht gehört dieser Körper nur scheinbar mir, aber er schmerzt wie mein eigener.« Plötzlich warf sie einen Blick auf die Stadt. »Oh, verdammt«, sagte sie. »Er ist da drinnen. Gehen wir.«

Sie marschierten weiter, diesmal unterhalb der ansteigenden Straße. Die leeren grauen Bürgersteige glitten vorbei. Sie passierten ein Einkaufszentrum; in den Schaufensterrahmen steckte noch zerbrochenes Glas. Über ihnen kreuzten sich zwei Straßen. Die dunklen Balken hoben sich scharf von ein paar weißen Wolken ab.

Dann ein Grollen.

Stille.

Nun ein Krachen, anhaltend, dröhnend. Staubgeruch wehte zu ihnen herüber. »Er ist da«, sagte Arkor.

»Ja.« Jon nickte.

»Ich kann …«

Dann detonierte die Stadt. Einen Moment lang litt Jon echte Todesangst, als das Pflaster unter seinen Füßen nachgab und rings um ihn die Trümmer wirbelten. (Nein, nein, ich bin eben erst Jon Koshar geworden. Ich darf nicht sterben … so wie ein verirrter Prinz vor einem halben Jahr und ein halbes Universum entfernt gerufen hatte.) Doch dann: Da …

Petra sah einen Moment lang die Gebäudefront neben ihnen schwanken, dann riß ihr der Luftstrom das Notizbuch aus den Händen. Zugleich sammelten sich ihre Gedanken. Da …

Und Arkors Gedanken (er sah die Detonation nicht, weil er im gleichen Moment blinzelte) strahlten durch seine Augen, während kleine Metallsplitter die Netzhaut durchdrangen. Da …



Es war kalt, es war schwarz. Einen Moment lang sahen sie mit einer Spektrumskala, die von den gewaltigen Wellen der Novae bis zu dem hauchfeinen Zittern der Neutrinos reichte. Und es war schwarz und absolut kalt. Eine verdünnte Brise ionisierten Wasserstoffs (etwa zwei Teilchen pro Kubikrute) schwebte über ein halbes Lichtjahr hinweg. Einmal wurde sie von einer Herde blasser Photonen gekreuzt, die vom abgelenkten Glanz einer sterbenden Sonne stammten. Sonst nur Schweigen, bis auf das Summen einer einsamen Galaxis, Ewigkeiten entfernt. Sie schwebten, reglos, starrten ins Nichts über sich, unter sich, um sich, und dachten über das Geschaute nach.

Dann, grün wie Libellenflügel, kehrte das Gefühl zurück und riß sie aus der Schwärze, schleuderte sie in rote Flammen aus geschliffenem Granat, bis ihre Nerven und ihre Gehirne wieder zuckten; dann wurden sie durch den blauen Rauch, der ihren Organismus festigte, in die Hitze und Elektrizität eines Netzes aus silbernem Feuer geworfen.






12.



Im Laborturm von Toron leuchtete die Kristallkugel über der Empfangsstation auf. Drei durchscheinende Gestalten verfestigten sich im schimmernden Nebel der Plattform. Dann turnten Alter und Tel unter dem Geländer durch und sprangen zu Boden. (Alter trug immer noch das Krankenhausnachthemd und den Gipsverband.) Arkor, Jon und Petra benutzten die Metalltreppe. Irgendwo klackten eine Reihe von Relais, und die roten Knöpfe von neunundvierzig Schaltern sprangen in die AUS-Position. Die Kugel wurde dunkel.

»Mir fehlen noch ein paar Erklärungen«, sagte Petra. »He, Kinder, haltet euch still!«

»Nun, zumindest auf der Erde ist der Herr der Flammen ausgeschaltet«, sagte Arkor. »Es liegt jetzt an Toromon, den Krieg zu beenden.«

»Und weiter?« fragte Jon.

»Die beiden Männer, die mit dem Herrn der Flammen aus dem Blockhaus flohen, ließen ihren Gedanken freien Lauf. Ich entnahm ihnen, daß jenseits der Barriere ein Stamm haust, der sich etwa mit den Menschen der frühen Steinzeit vergleichen läßt. Die Leute sind klein, untersetzt und haben einen kräftigen Knochenbau. Ansätze eines Sozialsystems lassen sich bereits erkennen. Der Herr der Flammen machte einen Vierjährigen zu seiner Wirtsperson. Er vermittelte dem Heranwachsenden technische Informationen von mehr als sechzigtausend Jahren. Der junge Mann begann alle möglichen Geräte zu bauen und zwang sein Volk, ihm dabei zu helfen. Sie benutzten dazu Material aus der Ruinenstadt, die aus der Zeit vor dem Großen Feuer stammte. So entstanden die Generatoren und die Flugabwehrraketen.«

»Und unser Krieg?« fragte Jon. »Nun, der Herr der Flammen ist nicht mehr bei uns«, entgegnete Petra. »Wir haben ihn ans andere Ende des Universums gejagt. Der äußere Grund für den Krieg wurde damit beseitigt. Nun müssen wir uns um die inneren Ursachen kümmern.«

»Was sollen wir mit den Kindern anfangen?« fragte Jon.

»Ich glaube, das beste wäre es, wenn sie eine Zeitlang auf meinem Besitz blieben«, meinte Petra.

»Du wohnst auf einer Insel, nicht wahr?« fragte Tel.

»Ja.«

»Fein. Alter, jetzt kann ich dir das Angeln beibringen, und wir sind den ganzen Tag am Meer.«

»Was machen wir mit Uske?« wollte Arkor wissen. »Entweder du gehst in sein Schlafzimmer und unterbrichst einen seiner dummen Träume, um dein Anliegen vorzubringen. Dann wirst du wegen Hochverrats verhaftet. Oder du ziehst dich für den Augenblick zurück und wartest, bis sich die Gelegenheit für etwas Konstruktives bietet.«

Plötzlich lächelte Jon. »He, er schläft?« Er drehte sich um und lief zur Tür. »Was hast du vor?« rief Petra.

Jon sah Arkor an. »Lies meine Gedanken«, sagte er.



Uske rollte sich auf der knisternden Seidendecke herum. Er glaubte, ein Geräusch zu hören.

»He, Schwachkopf!« flüsterte jemand.

Uske streckte den Arm aus und schaltete die Nachttischlampe ein. Der schwache gelbe Schimmer erhellte nur einen Teil des Raumes.

»Nun gerate nicht gleich in Panik«, fuhr die Stimme fort. »Du träumst.«

»Häh?« Uske stützte sich auf einen Ellbogen, blinzelte und kratzte sich mit der anderen Hand am Kopf.

Ein Schatten kam näher und blieb stehen, halb im Licht. Er war nackt, ohne Gesicht und durchscheinend. »Siehst du«, sagte die Stimme. »Ein Trugbild deiner Phantasie.«

»Oh, ich erinnere mich an dich«, sagte Uske.

»Schön«, entgegnete der Schatten. »Weißt du, was ich seit unserer letzten Begegnung getan habe?«

»Ich wüßte nicht, was mich weniger interessierte.« Uske drehte sich um und sah in die andere Richtung.

»Ich habe versucht, den Krieg aufzuhalten.«

»Sieh mal, Trugbild, es ist jetzt drei Uhr morgens. Ich glaube dir gern, aber weshalb belästigst du mich damit?«

»Weil ich der Meinung bin, daß ich Erfolg gehabt habe.«

»Ich gebe dir zwei Minuten Zeit. Dann zwicke ich mich und wache auf.« Wieder drehte sich Uske um.

»Was befindet sich wohl deiner Meinung nach jenseits der Strahlungsbarriere?«

»Darüber zerbreche ich mir selten den Kopf, Trugbild. Es hat kaum etwas mit mir zu tun.«

»Jenseits der Barriere lebt eine primitive Rasse, die uns nichts antun kann, besonders jetzt, da ihre Generatoren vernichtet wurden. Sie erhielt sämtliche Waffen von einer einzigen Quelle, und diese Quelle ist jetzt zugeschüttet. Sie mal, Uske, ich bin dein schlechtes Gewissen. Würde es dir nicht Spaß machen, einmal richtig König zu spielen und den Krieg zu beenden? Du hast den Krieg erklärt. Nun kannst du den Frieden ausrufen. Danach siehst du dich im Land um und überlegst, was du gegen die Mißstände tun kannst.«

»Mutter würde es ebensowenig zulassen wie Chargill. Außerdem ist alles nur ein Traum.«

»Richtig, Uske. Du träumst, was du wirklich tun möchtest. Paß auf, du schließt jetzt einen Vertrag mit deinem schlechten Gewissen ab: wenn der Traum sich als wahr herausstellt, rufst du den Frieden aus. Das ist doch logisch. Komm, arbeite endlich selbständig. Sei ein richtiger König! Sonst gehst du in die Geschichte als Herrscher ein, der einen Krieg angezettelt hat. Möchtest du nicht auch die Ruhmestat des Friedensschlusses für dich buchen?«

»Du verstehst nicht …«

»Ja, ich weiß. Ein Krieg ist stärker als die Wünsche eines einzelnen, selbst wenn es sich um den König handelt. Aber wenn du die Sache richtig anfängst, hast du die Geschichte auf deiner Seite.«

»Deine zwei Minuten sind gleich um; dann wache ich endgültig auf.«

»Schon gut, ich gehe. Aber denke darüber nach, Uske.«

Uske schaltete das Licht aus, und der Geist verschwand. Ein paar Minuten später kletterte Jon durch das Fenster des Laborturms und knöpfte sich das Hemd zu. Arkor schüttelte lächelnd den Kopf. »Kein schlechter Versuch. Hoffentlich nützt er etwas.«



Am Morgen stand Rara früh auf und fegte die Stufen vor dem Kneipeneingang. (Die Fenster waren vernagelt, die Küche war ausgeplündert; aber nun befand sich niemand mehr hier, und sie hatte die Schlüssel.) Sie fegte rechts und links und sah dabei immer an der Gestalt vorbei. Schließlich sagte sie: »Du liebe Güte, hier können Sie nicht bleiben. Los jetzt, verschwinden Sie.«

»Verzeihung.«

»Meine Beste, Sie können nicht auf den Stufen einer anständigen Pension herumsitzen. Nächste Woche, sobald die Fenster eingesetzt sind, will ich wieder öffnen. Diese Vandalen haben nach dem Tod des Vorbesitzers keine Scheibe ganz gelassen. Aber ich habe meine Genehmigung, und so ist alles legal. Sobald wir die Fenster bekommen, öffne ich das Haus. Also verschwinden Sie.«

»Ich kam erst heute morgen auf die Insel. Sie sagten uns nicht, wohin wir gehen könnten, sondern schickten uns einfach vom Schiff. Und es war so dunkel, und ich war müde … ich wußte nicht, daß die Stadt so groß ist. Ich suche meinen Sohn, müssen Sie wissen. Wir lebten nämlich als Fischer auf dem Festland, und ich verdiente durch Webarbeiten etwas dazu.«

»Und Ihr Sohn ging in die Stadt, und jetzt laufen Sie ihm nach. Viel Glück in der Neuen Welt. Willkommen auf der Insel der ungeahnten Möglichkeiten. Aber nun verschwinden Sie.«

»Aber mein Sohn …«

»Es gibt hier im Höllenkessel mehr durchgebrannte Fischersöhne, als Sie vertreiben können  Fischersöhne, Bauernsöhne, Handwerkersöhne. Und ihre Mütter waren alle Weberinnen, Wasserträgerinnen oder Hühnerzüchterinnen. Ich glaube, ich habe mit allen von ihnen gesprochen. Ich sage Ihnen nicht einmal, daß Sie zur Fähre hinuntergehen sollen, wo die Arbeiter zu den Aquarien oder Hydroponikanlagen gebracht werden. Dort kommen die meisten jungen Leute unter. Aber ich sage es Ihnen nicht, weil dort so viele Menschen arbeiten, daß Sie wochenlang vergeblich nach ihm Ausschau halten könnten.«

»Aber der Krieg  ich dachte, man hätte ihn vielleicht zur Armee …«

»Irgendwo in diesem lächerlichen Durcheinander ist mir eine Nichte verlorengegangen, die ich mehr liebte als meine eigene Tochter. Alle Berichte sagen, daß sie tot ist. Seien Sie froh, daß Sie noch keine Nachricht haben. Sie können glücklich sein, verstehen Sie mich?« Raras Muttermal hatte sich dunkel verfärbt.

Die Frau stand langsam auf. »Die Fähre zu den Fabriken? Wo liegt sie?«

»Da drüben, zwei Straßen weiter und dann nach links, bis Sie an die Docks stoßen. Aber ich rate Ihnen, gehen Sie nicht hin.«

»Danke«, sagte die Frau und eilte die Straße entlang. »Danke.« Als sie eine Gasse weiter kam, kam jemand im Laufschritt um die Ecke und rannte auf die Kneipe zu.

»Tel!« flüsterte Rara. »Tel!«

»Hallo, Rara!« Er blieb keuchend stehen.

»Los, komm herein«, sagte sie. Sie betraten den Vorraum der Gastwirtschaft. »Tel, weißt du, was Alter zugestoßen ist? Im Lazarett erzählte man mir eine ganz unheimliche Geschichte. Und dann warst du verschwunden. Mein Gott, ich komme mir ganz verrückt vor, daß ich diese Bude wieder eröffne. Aber wenn sie irgendwie versuchen sollte, zurückzukommen, muß ich doch in der Nähe sein. Und dann, was kann ich sonst tun? Ich muß schließlich leben und …«

»Rara«, sagte er, und er sagte es so, daß sie zu reden aufhörte. »Ich weiß doch, wo Alter ist. Sie befindet sich in Sicherheit. Du sagst weiterhin, daß du nicht weißt, wo sie ist. Sag, daß du nicht mehr an ihre Rückkehr glaubst. Ich gehe wieder zu ihr, aber das darfst du auch niemandem verraten. Ich kam nur her, um ein paar Dinge in Ordnung zu bringen.«

»Ich habe ihre Sachen alle in ein Bündel getan. Im Krankenhaus gab man mir ihre Kleider, und da packte ich ein Bündel. Man weiß ja nie, ob man mal schnell fliehen muß. Einmal erging es uns schon so, im Zirkus, als der Direktor auf sie aufmerksam wurde und sie ständig belästigte. Damals war sie zwölf. Ein Tier, dieser Mensch! Vielleicht solltest du …«

»Je weniger ich mitnehme, desto besser«, sagte Tel. Dann sah er das Bündel auf dem Tisch neben der Tür. Obenauf lag eine Lederschnur, an der immer noch ein paar zerbrochene Muscheln hingen. »Vielleicht das hier«, sagte er und hob sie hoch.

»Wie sieht Geryns Zimmer aus?«

»Nachdem sie ihn fortholten, wurde die Kneipe geplündert. Das ganze Lumpengesindel aus dem Höllenkessel hat sich hier ein Stelldichein gegeben. Überhaupt, was ist mit Geryn? Wie geht es ihm?«

»Tot«, sagte Tel. »Ich kam eigentlich her, um die Entführungspläne zu verbrennen.«

»Tot?« fragte Rara. »Nun, eigentlich überrascht mich das nicht. Oh, die Pläne! Die habe ich sofort verbrannt, als ich sein Zimmer betrat. Sie lagen alle auf dem Tisch verstreut. Ich weiß auch nicht, weshalb die Entführer sie nicht mitnahmen …«

»Hast du auch die kleinsten Schnipsel verbrannt?«

»Ja. Und die Asche habe ich zerrieben und im Laufe von drei Tagen auf den Docks verstreut. Jede Spur ist beseitigt.«

»Dann gibt es wohl für mich nichts mehr zu tun«, sagte er. »Es kann sein, daß du weder mich noch Alter in der nächsten Zeit wiedersiehst. Ich werde ihr alles Liebe von dir ausrichten.«

Rara küßte ihn auf die Wange. »Für Alter«, sagte sie. Dann sah sie ihn an. »Tel?«

»Was?«

»Die Frau, die du beinahe umgestoßen hättest, als du um die Ecke kamst …«

»Ja?«

»Hast du sie je zuvor gesehen?«

»Ich habe sie gar nicht beachtet. Weshalb?«

»Laß nur«, sagte Rara. »Aber geh jetzt, bevor … schön, geh jetzt.«

»Leb wohl, Rara.« Er ging.



Der Balkon vor Cleas Fenster war nicht so hoch wie die Türme des königlichen Palasts. Eine leichte Brise umfing die grünen Kacheln. Jenseits der Häuser lag das Wasser, tiefblau und unbewegt. Clea beugte sich über das Balkongeländer. Auf dem weißen Marmortisch lag ihr Notizbuch, eine Schrift über Materietransmission und ihr Rechenschieber.

»Clea.«

Sie wirbelte herum, als sie die Stimme hörte. Das dunkle Haar legte sich um eine Schulter.

»Danke, daß du meine Botschaft durchgegeben hast.«

»Du bist es«, sagte sie langsam. »Und höchstpersönlich.«

»M-hm.«

»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Sie drängte die Tränen zurück. »Ich freue mich so.«

»Ich habe schlechte Nachrichten für dich.«

»Wie meinst du das?«

»Sehr schlechte Nachrichten. Ich muß dir weh tun.«

Sie hielt den Kopf schräg und sah ihn verwirrt an.

»Tomar ist tot.«

Der Hals wurde starr, die dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen, und sie biß sich auf die Lippen, bis die Kinnmuskeln zitterten. Einmal nickte sie kurz. »Ja.« Dann schloß sie die Augen. »Das  das tut sehr weh.«

Er wartete eine Zeitlang und sagte dann: »Komm, ich zeige dir etwas.«

»Was?«

»Komm zum Tisch. Hier.« Er holte eine Handvoll Zentiunits aus der Tasche, schob ihre Bücher und den Rechenschieber zur Seite und ordnete die Münzen zu einem Quadrat, bei dem eine Ecke fehlte. Dann nahm er eine kleinere Münze, einen silbernen Deziunit, und legte ihn ein Stück entfernt auf den Tisch. »Schieß die Münze in die Lücke hier«, sagte er.

Sie legte den Zeigefinger auf das Silberplättchen, dachte einen Moment nach und schnippte es dann in die Lücke. Die Münze segelte über den Marmortisch, traf, und zwei Kupferunits wurden auf der gegenüberliegenden Seite des Quadrats weggeschleudert.

»Es ist ein Glücksspiel namens Zuma. Man spielt es zur Zeit in der Armee.«

»Zu für Zufallszahlen, Ma für Matrix?«

»Du hast schon davon gehört?«

»Nein. Nur eine Vermutung.«

»Tomar wollte dir davon erzählen. Er sagte, daß es …«

»Tomar?«

»Ich hörte, wie er mit einem anderen Soldaten darüber sprach, bevor  bevor er abstürzte.«

»Oh«, sagte sie. Sie holte die Silbermünze zurück und ordnete das Quadrat neu an. Dann wiederholte sie das Spiel. Zwei andere Münzen flogen zur Seite. »Verdammt«, sagte Clea leise.

»Wie?« Er sah auf. Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Verdammt«, sagte sie. »Es tut weh.« Sie blinzelte und sah wieder auf. »Was ist mit dir? Du hast mir immer noch nicht alles erzählt? Einen Augenblick.« Sie griff nach ihrem Notizbuch und schrieb etwas nieder.

»Eine Idee?« fragte er.

»Durch das Spiel gekommen«, entgegnete sie. »Etwas, woran ich früher nicht dachte.«

Er lächelte. »Bringt sie die Lösung deiner  wie hießen die Funktionen doch?«

»Subtrigonometrische Umkehrfunktionen. Nein. So einfach ist das nicht. Konntest du den Krieg aufhalten?«

»Ich habe es versucht«, sagte er. »Aber so einfach ist das nicht.«

»Bist du frei?«

»Ja.«

»Das freut mich. Wie hast du das geschafft?«

»Ich war früher ein sehr sturer dummer Junge, der sich ständig selbst in unangenehme Situationen brachte. Heute bin ich immer noch stur, aber vielleicht nicht mehr ganz so dumm, und ich gehe mit etwas mehr Geschicklichkeit zu Werk. Ich mußte Aufgaben erfüllen, bei denen es nicht darauf ankam, was mit mir geschah. Sie mußten einfach erfüllt werden. Das hat vielleicht meinen Horizont geweitet und mir  etwas mehr Freiheit gegeben.«

»Die Kindheit und die Jahre in den Sträflingsminen haben nichts damit zu tun?«

»Nein.«

»Was ist mit dem Krieg, Jon?«

»Ich möchte es so ausdrücken: Was die Lage jenseits der Strahlungsbarriere angeht, so ist ein König völlig unnötig. Wenn das die richtigen Leute einsehen und verstehen, ist es gut. Wenn nicht, dann wird die Angelegenheit kompliziert. Paß auf, Clea, ich kam nur auf einen Sprung vorbei. Ich möchte das Haus wieder verlassen, bevor Vater mich sieht. Kümmere dich weiter um ihn. Ich kann es nicht, da ich noch für eine Weile untertauchen muß. Sag ihm nicht, daß ich am Leben bin.«

»Jon …«

Er lächelte. »Ich werde es selbst tun, wenn ich zurückkomme.«

Sie warf einen Blick in die Tiefe, und als sie wieder aufsah, ging er gerade zurück ins Haus. Sie wollte ihm ein paar Abschiedsworte nachrufen, doch dann schwieg sie.

Statt dessen setzte sie sich an den Tisch. Sie schlug das Notizbuch auf und weinte ein wenig. Dann begann sie wieder zu schreiben.
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Als TERRA-Taschenbuch Band 307 erscheint:



Weltraumschwimmer



SF-Roman von Gordon R. Dickson



Menschen der Meere



Vor drei Generationen haben sie sich, um der Hektik und dem Chaos auf den überfüllten Kontinenten der Erde zu entgehen, in die Tiefen der Meere zurückgezogen. Die Bewohner des Landes hassen und fürchten das Volk der See und versuchen es auszulöschen. Sie wissen nicht, daß die Wassermenschen den Schlüssel zur Eroberung des Weltraums besitzen und ihnen den Weg zu den Sternen weisen können.
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Kampf gegen den Herrn der Flammen

Jahrhunderte nach der kesmischen Katastrophe des GroB3en Feuers,
das weite Gebiete des Planeten unbewohnbar machte, ist der
Wiederaufbau der Zivilisation erfolgreich vollzogen worden.

Das gilt besonders fiir das Reich von Toromon, dessen Macht
unumstritten ist — bis zu dem Tag, da ein unbekannter Gegner in
die Geschicke der Menschen eingreift.

Dieser Gegner nennt sich ,,Herr der Flammen”. Seine Tarnung ist
perfekt, und seine Position ist unangreifbar.
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